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Enidecken 
lhrSparbuc 

es steckt woller Cha 
Wecken Sie Ihr 

Sparbuch auf, entfernen Sie den „Staub 
· der Zeit" und sparen Sie mal wieder. Sie wis

Geld, das Sie auf Ihrem Raiffeisen-Sparbuch spa 
ist jederzeit gegen Verlust geschützt, bringt Ihnen 

gute Zinsen, ist kurzfristig verfügbar. Und wenn Sie 
alle Ihre Chancen nutzen, können Sie noch hohe 

staatliche Prämien kassieren. 
Deshalb unser Tip: regelmäßig sparen 

bringt Erfolg. 

RAIFFEISENBANKEN 

DÜSSELDOR�HAMM 

DÜSSELDOR�RATH 

DÜSSELDOR�LOHAUSEN 

in 

DÜSSELDORF-OBERKASSEL 

DÜSSELDORF-HEERDT 

WITTLAER-BOCKUM 

DÜSSELDORF-HIMMELGEIST DÜSSELDORF-VOLMERSWERTH 

DÜSSELDORF-FLEHE 



Zum Glück 

wird es immer ein paar Dinge geb�n, 

auf die man sich verlassen kann. 

Mercedes-Benz Ihr guter Stern auf allen Straßen 

Daimler-Benz Aktiengesellschaft 
Niederlassung Düsseldorf, Münsterstraße 64 

Verkauf von Personenwagen · Nutzfahrzeugen und Gebrauchtwagen 
Reparaturbetrieb Schloßstraße 39 · Telefon 44011 



II 

-�G�Ä
� ,,,r 

Kunstharze 

Chemiefasern 

Verpackungsbänder 

ri!!ft!!l/Y!ll�'lf!lfi�� 

Ernst Jäger 
Fabrik chemischer Rohstoffe GmbH 

Düsseldorf-Reisholz 

Das Tor, 39. Jahrgang 1973, Heft 7 



DREI BUCHER i MONATS 

CLAUS LINCKE 

Ernst Jünger: Die Zwille. Roman, 329 Seiten, Ln., DM 30,­

Lorlots Helle Welt. 302 Seiten, Text und Zeichnungen, Ln., 
DM 19,80 

Gottfried Reinhardt: Der Liebhaber. Erinnerungen seines Soh­
nes an Max Reinhardt. 408 Seiten mit 66 Fotos, Ln., DM 29,50 

Buchhandlung• Königsallee 96 • Tel.Sa.-Nr.329257 

Heimatverein "Düsseldorfer Jonges"

Wir beklagen den Heimgang folgender Heimatfreunde: 

Kaufmann Hans Le h n e  r, 82 Jahre 
Kaufmann Heins B i e s  g e n, 82 Jahre 
Ingenieur Werner Müßi g b r o d  t, 54 Jahre 
Fotokaufmann Carl M e n z e l, 73 Jahre 

verstorben 15.5.1973 
verstorben 5. 6. 1973 
verstorben 5. 6. 1973 
verstorben 7. 6. 1973 

Wir werden den Verstorbenen ein dankbares und ehrendes Gedenken bewahren. 

1. Juli
2. Juli
2. Juli
3. Juli
3. Juli
4. Juli
5. Juli
7. Juli
7. Juli

Geburtstage im Monat Juli 1973 

Prakt. Arzt Dr. Arno Collet 
Einzelhändler Edmund von Moschenski 
Gastwirt Theo Klug jr. 
Bäckermeister August Bunte 
Dietmar Kivel 
Generalvertreter Otto Kremer 
Kaufmann Walter Pfützenreuter 
Kaufmann Friedrich Doevenspeck 
Bauunternehmer Rainer Tauscher 

�o� Rauet111a1111 
DÜSSELDORF· IMMERMANNSTRASSE 36 · RUF 35 06 22 

75 Jahre 
65 Jahre 
50 Jahre 
70 Jahre 
50 Jahre 
60 Jahre 
55 Jahre 
79 Jahre 
77 Jahre 

Die leistungsfähige 

KOHLENHANDLUNG 

BP HEIZÖL 

Vertretung 

Wirtschaftsbetriebe Paul Weidmann GmbH, Stiftsplatz 11, Tel. 32 59 83 

Waldhotel Rolandsburg Restaurant Schultheiss 
Grafenberg, Rennbahnstr.2, Telefon: 626231/32 Berliner Allee 30, Telefon 13138 

OPEL 

Brauerei-Ausschank Schlösser Almtadt 5, Telefon: 32 59 83 

Ihr Opel-Partner in Düsseldorf liefert das 
gesamte Programm größtenteils ab Lager: 

Kadett • Manta • Ascona • Rekord • GT 
Commodore • Admiral • Diplomat AUTO-SUPER 
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IV 

Das Spezialgeschäft für 

JAGUAR - OZELOT - L EOPARD - SEAL - BREITSCHWANZ - OTTER 

RlzmoJen-Slupfnskf 
DÜSS EL DO RF - ALTSTA DT - MA RKTSTRA SSE 16-18 

Gegenüber dem Rathaus - Tel. 32 26 30 

8. Juli
8. Juli
9.Juli

11. Juli
13. Juli
13. Juli
14. Juli
15.Juli
16. Juli
18. Juli
19. Juli
19. Juli
20. Juli
20. Juli
20. Juli

Rentner Karl Quast 
Gastronom Willi Schäfer 
Direktor Fred Liebhold 
Bildhauer Hans Gerwing 
Handelsvertreter Friedrich Kraushaar 
Versicherungskaufmann Dr. Hans Rycken 
Fotografenmeister Maximilian Zeidler 
Architekt Hubert Schlupp 
Postschaffner i. R. Peter Schramm 
Pensionär Willibald Herkenroth 
Landesbeamter i. R. Hans Schilling 
Prokurist Hans Witschurke 
Abteilungsleiter i. R. Herbert Langer 
Oberamtsrat Heinz Bertling 
Werksvertreter Franz Boenigk 

86 Jahre 
60 Jahre 
50 Jahre 
80 Jahre 
76 Jahre 
70 Jahre 
83 Jahre 
50 Jahre 
76 Jahre 
75 Jahre 
83 Jahre 
60 Jahre 
76 Jahre 
60 Jahre 
60 Jahre 

Hubert Erkelenz 

IMMOBILIEN 

HYPOTHEKEN 

VERMIETUNGEN 

VERWALTUNGEN 

Düsseldorf, Berliner Allee 61, Ecke Graf-Adolf-Straße 
Fernruf: 8 04 44 - 8 04 46 
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22.Juli
23. Juli
25. Juli
27. Juli
27. Juli
27.Juli
29.Juli

Kaufmann Hermann Krahn 
Chemotechniker Heinz Linden 
Orthopädischer Schuhmachermeister Theodor Küpper 
Oberinspektor i. R. Karl Grub 
Rentner Erich Peikowski 
Schreinermeister Paul Föster 
Kunstmaler Richard Gessner 

79 Jahre 
55 Jahre 
55 Jahre 
86 Jahre 
70 Jahre 
60 Jahre 
79 Jahre 
65 Jahre 
65 Jahre 

30. Juli Steuerrat Maximilian Metzger 
31. Juli Rechtsanwalt Dr. Franz Meyers, Ministerpräsident a.D. 

-------� 
1 DRUCKLUFT-CENTER] 

AM HANDWEISER � 

liefert alles was mit D R U C K L U F T zusammenhängt 
Gebhardt + Augenstein GmbH 
Düsseldorf-Heerdt - Am Handweiser, Burgunder Straße 13 a - Telefon 50 14 95 / 96 

Stadt­
bekannt 
für g-uten 
Reifen­
Service 
Neu: 
Fahrwerk­
Service 

- - - • -
f / ff II 

FLASBECK � 
. · 1 I 

Heerdter Landstraße 245 
Telefon 5011 91-92 

am Handweiser - Bunkerkirche 

·RATTE N bekämpfung
mit GARA NTIE
Düsseldorf und Umgebung

Allg. Schädlingsbekämpfung Berth. Leuterltz, 
Düsseldorf, Konkordiastr. 66 · Telefon 39 33 00 

Modern• lnnenelnrlchlung mll 
Einrichtungshaus archlleklonlacher Beratung 

OIEWCHNUNG 
Ewald Ochel KG ' OUaaeldorl • Lleaegangalr. 17 

6eit 6 Generationen 

Carl 1flaatMen 
'Rhein/iJcberei und cSee/iJchhandeL - ::feinkoi:Jt 

Bergerstr. 3-5 • Ruf 329544/45 

Lieferant vieler Hotels, Restaurants, Werksküchen, Klöster, Krankenhäuser 

Das Tor, 39. Jahrgang 1973, Heft 7 V 



2. August
3. August
3. August
3. August
4. August
5. August
6. August
6. August

� * 

Geburtstage im Monat August 1973 

Handelsvertreter Hans Kessel 
Ingenieur Heinrich Fenster 
Prokurist Otto Bonn 
Metzgermeister Fritz Meuter 
Dipl.-Ing. Karl Bank 
Oberstudienrat Bernhard Hölscher 
Schreinermeister Franz Paschmann 
Kellner Willi Fehr 

Wer combi-spart, 
ist jedem Ansturm gewachsen 

COMMERZBANK 
■ •• eine Bank, die Ihre Kunden kennt 

77 Jahre 
86 Jahre 
75 Jahre 
55 Jahre 
80 Jahre 
50 Jahre 
82 Jahre 
65 Jahre 

Allen unseren Geburtstagskindern unsere herzlichsten Glückwünsche 
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1,2 Millionen BHW­
Bausparergrüßen 

2500 DüsseldorferJonges! 
Übrigens: Alle „Jonges" 
im öffentlichen Dienst 
sind BHW-bauspar­
berechtigt. Haben Sie 
unsere besonderen 
Leistungen schon 
bebongt? Wenn nicht­
Anruf genügt. 

VI 

BHW 
Die Bausparkasse 
für den 
öffentlichen Dienst 
325 Hameln 

BHW-Beratungsstelle Düsseldorf: 
Königsallee 30 (Kö-Center), 
Hochhaus, 6. Etage, 
Fernruf: Sa.-Nr. (0211) 10041 
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CVer Stadt CVüsseldorf 
und ihren G/Jürgern 
besonders verbunden! 

STADT-SPARKASSE 
DÜSSELDORF 
Mit dem größten Zweigstellennetz in der Landeshauptstadt 
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MITGLIED DER INTERNATIONAL PARTNERS 

Düsseldorf• Klosterstraße 43 
Das Haus für die bekannt gute Kleidung 

Chronik der J onges 
Die Düsseldorfer Zeitungen 
über unsere Dienstagabende 

1. Mai:

Hilfe für ge1st1g behinderte Kinder 
Jeder Pfennig sinnvoll eingesetzt 
Jonges stifteten 6000-DM-Erlös 
Von Hans Georg Arnold 

Das war vielleicht das am besten angelegte Geld, das 
der Heimatverein Düsseldorfer Jonges jemals für ei­
nen guten Zweck zur Verfügung gestellt hat. Präsident 
Hermann Raths und weitere Jonges-Vorstandsmitglie­
der konnten sich jetzt im Landeskrankenhaus davon 

-»>» <g)(Q) ��-
.JAHRE 

.JUWELIER 

EIGENE WERKSTJ\TTEN 

überzeugen, wie sinnvoll die aus dem Erlös eines 
Wohlcätigkeitskonzerts stammenden 6000 DM genutzt 
werden. 
Für diesen Betrag hat das Landeskrankenhaus Musik­
instrumente der verschiedensten Are, zumeist aus dem 
Orffschen Schulwerk entstammend, Schallplatten, Lie­
derbücher, dazu Turngeräte, heilpädagogisches Arbeits­
material, Werkzeug für die Werkstatt und Spielzeug 
angeschafft. Das geschah nach genauer Absprache zwi­
schen Arzten und den übrigen Betreuern. Da dürfte 
jeder Pfennig die von den Jonges gewünschte Zweck­
bestimmung erfüllen, geistig behinderten Kindern zu 
helfen. 
Bei einem Rundgang durch mehrere Kinderstationen 
erlebte die Jonges-Delegation viel menschliches 
Elend, jedoch auch immer wieder die Tatsache, daß 
man auch schwer behinderten Kindern helfen kann. 
Daß dieses von den Betreuern viel Geduld erfordern-

Generati 

4 DÜSSELDORF FLINGER STR. 8 RUF 3218 38 Er{t1�r1tngeH, 
besfe WascJ,ma­

ferialien, moder11er 
Masc'1iHe1tpark 

gartlnfiere1t sdio11eNdsft 
lehant/lung lf.srJ,11e/ln-e 
Durr,hfiihnmg lhresWJsdft· 
A11/frages.R11f 21 5051

AnHahmerfe/len i1t 41/e,r 
fft1dHti/e11 • 6ro/J w;jsdf e1ti 

VIII 

SCHNEIDER & SCHRAML 
INNENAUSSTATTUNG 

DÜSSELDORF KONIGSALLEE 36 
Telefon 14848 

Seit 1890 ein Begriff für geschmackvolle 

TEPPICHE - DEKORATIONEN - POLSTERMÖBEL 

� wJsct,f fei11 ! 
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e Glas Porzellan e Kristall, Metallwaren 
e Besteclce e Geschenkartikel 

Elisabethstraße 32/3.f. Tel.Semmel-Nr. 80717 
Für Festlichkeiten und dgl. empfehle ich meine 
Leihabteilung in Glas, Porzellan u. Bestecken 

de Bemühen mit ihren Mitteln nicht unwesentlich ge­
fördert worden ist, stimmte die Jonges zufrieden. 
Freilich wurde auch deutlich, daß in dem Landeskran­
kenhaus in den letzten Jahren zwar sehr viel Aufbau­
arbeit geleistet worden ist, nicht zuletzt für die Be­
treuung behinderter Jugendlicher, daß jedoch die fi­
nanzielle Ausstattung dieses großen Areals immer 
noch sehr unzugänglich ist. Hochwillkommen sind 
dort auch Paten, die sich solcher Kinder annehmen, 
die keine Eltern haben oder deren Familien sich nicht 
um sie kümmern. Die Ärzte bestätigten jedoch aus­
drücklich, daß die Bereitschaft zu solcher Mithilfe ge­
rade unter den Jugendlichen immer größer wird. 
Kleine Szene am Rande: als ein paar Jungens den 
Jonges auf den neu geschenkten Instrumenten vor­
musizierten, ließen sie durchblicken, daß sie liebend­
gern noch ein richtiges Schlagzeug hätten. Hermann 
Raths zögerte nicht lange: die Kinder werden es, 
gleichfalls aus Jonges-Mitteln, bekommen. 

(So berichten die Düsseldorfer Nachrichten) 

HEINRICH.HEINE 

STUBEN 
1. Etage

im Herzen der Altstad1, gegen­

über Heines Geburtshaus. 

Die repräsentative Gast­
stätte mit Loreley-Stübchen 
zur Erinnerung an 
Heinrich Heine. 

Behagliche Atmosphäre im 
Biedermeier-Stil. 

Täglich geöffnet 
von 18-3 Uhr. 

Durchgehend warme Küche 

Düsseldorf, Altstadt 

Bolker-/Ecke Hunsrücken­

straße, Telefon 1 51 35 
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Bei jeder Gelegenheit das passende Geschenk! }( 
Geburtstag, Namenstag, Verlobung, Hochzeit, 
Jubiläum, Geschäftseröffnung. Werbegeschenke 
in Glas, Porzellan, Keramik, Kristall, Silber, 
Teakholz. Sieger- und Ehrenpreise für alle 
Sportarten. Zu allen Festlichkeiten Glas-, Par- • 
zellan- und Besteckverleih 

Rudi Brauns Bismarcxstr.27-Tel. 11'37 

8. Mai:

„Jonges" auf International 
Konsularkorps hörte Folklore aus aller Welt 

Der Empfang der „Düsseldorfer Jonges" für das in 
der Landeshauptstadt ansässige Konsularkorps zählt 
seit einigen Jahren zu den Repräsentativveranstaltun­
gen des Heimatvereines und vermittelt den Gastge­
bern ebenso wie den Gästen einen meist vergnüglichen 
und zugleich nützlichen Blick über den Zaun. 

Siebzehn der in Düsseldorf tätigen Diplomaten waren 
diesmal in den Schlössersaal gekommen. Minister Pier­
re Bas-Devant, zur Zeit ihr Doyen, bestätigte mit 
Esprit, daß sich das Wirken der „Jonges" auch bis ins 
Ausland herumgesprochen habe und dort geschätzt 
werde. Im übrigen fühlten sich die Gäste schnell nicht 
nur bei den „Jonges", sondern auch bei ihren eigenen 
Kollegen zu Hause. Die Tischgemeinschaft „Medde 
d'r zwesche", aus der auch Baas Hermann Raths her­
vorgegangen ist, _feierte nämlich ihr zwanzigjähriges 

fotokopien technische fotoreproduktionen 

DÜSSELDORFER LICHTPAUSANSTALT 

(!j,_to fj;eiff etf 
INH. KURT SIIIFERT 

POSTSTR. 28 • TEL. 197 27 
GIGR. 1920 

POLSTER ECKE 
Spezialhaus für Polstermöbel 

Spezial-Abtei Jung: 

A lle i nve rkauf für Düsseldorf 

in handwerklicher Verarbeitung 

4 Düsseldorf · FriedrichstraBe 42 
Tel. 32 96 71 

Hier bedient Sie unser Fachmann Herr Schneider. 

,. 

IX 



X 

Ihr Partner von morgen: 
[ß[rulli)� [{[ß�[ID□1f � [ß[ru�[{

Aktiengesellschaft 

4 Düsseldorf 1 • Georg-Glock-Straße 8 
Postfach 8905 

Fernruf-Sa.-Nr. 0211/43001 

■--· ·· 

■--· ·· 
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Bestehen und hatte ihre Jubelfeier zu Ehren der Gäste 
unter das Stichwort „Folklore aus aller Welt" ge­
stellt. 
Umrahmt von der Show-Kapelle Werner Bendels, der 
selber auch als Solist hervortrat, führte Tischbaas 
Hans Mehlem durch Tanz, Musik und Gesang aus 
vielen Ländern. Das Hammer Fanfarenkorps kam 
wuchtig und schmissig zugleich mal auf lateinameri­
kanisch, mal auf oberbayerisch, mal auf rheinisch, und 
die ansonsten als Ballett der „Großen" bekannten und 
geschätzten Mädchen der Ballettschule Girkon-Tidden 
tanzten mal auf spanisch, mal nach Offenbachschen 
Canc an-Klängen. Der farbige Sänger Joe aus Ghana 
sang Melodien aus seiner Heimat und aus England, 
und ein pakistanischer Student an der Handtrom­
mel praktizierte mit seinem indischen Kollegen 
auf der Sithar, wie er sagte, das, ,, was die Politiker 
beider Länder bisher nicht zustande gebracht haben", 

Geg, J o 
laS 
1 1800 

Merowingers tr. 71 Ruf 3316 05 

Markisen fab rik und Metall bau 

M e tall ar b e i te n  all e r  Ar t 

M ar k i s e n  - Rol l g i t te r  

Por tal e - T ü re n  - T ore 

Senkfenster - S chiebetüren - Elektr. Antriebe 

Bruno Segrodnik G.m.b .H. & eo. K.G. 

Tiefbau-Ausschacht ungen 
und Baumasch inen-Verleih 

4000 Düssel dorf · Büro: Fleher Str. 161, Tel. 33 3214 
Privat: Kaltowitzer Str. 2a, Tel. 22 10 40 

65 JAHRE IN DER ALTSTADT 

KA���D-1�U:laJC4t...L;.&4� 
UHRMACHERMEISTER 

U N D J U W .E L I E R 

FLINGERSTRASSE 58 • TELEFON 13175 
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nämlich harmonische Zusammenarbeit auf verschiede­
nen Instrumenten. 
Ein von vorn bis hinten runder Abend der Begegnun­

�n. K.Sch. 
(So berichtet die Neue Rhein-Zeitung) 

15. Mai:

„Jonges" feierten mit akademischer Munterkeit
Ehrenabend mit Minister Rau zum Universitäts­
jubiläum

„Hier muß ein Nest sein", hieß es am Dienstag 1m 
Schlössersaal, als die „Düsseldorfer Jonges" so viele 
Professoren bei sich zu Gast hatten wie noch nie. Es 
war ihr Ehrenabend für Düsseldorfs Universität an­
läßlich deren S0jährigem Bestehen, und von Wissen­
schaftsminister Johannes Rau angefangen über Kultus­
minister a. D. Paul Mikat, Professor Dr. Ernst Derra, 

Bolkerstr. 32 

telefon: 1 42 70 

die aktuelle 

discotheque 

im herzen der 

altstadt 

täglich tanz von 19 bis 1 utir, samstags ab 

18 uhr, sonn- und feiertags ab 17 uhr durch­

gehend; jeden donnerstagabend die große 

düsseldorfer hitparade 

DAS GROSSE AUTOHAUS 

CARL WEBER & SöHNE --

Kettwiger Straße 
Ecke Höherweg 

Karl-Rudolf-Str. 172 

Ford-Haupthfindler 

Düsseldorf, 
Haupt­
verwaltung, 
Himmelgeister 
Straße 45 

Tel. Sa. Nr. 330101 

XI 



Klischan ist für die Düsseldorfer 
in Jahrzehnten zum Wertbegriff für 

Qualität und Chic geworden. 

[3[!0E;3[3C]rJl!I 
IN DER ALTSTADT 

Haus der Moden und Textilien 

wohnen 
mit 

Schwung, 

zwanglos 

und 

ideenreich. 

Ganz mit 

persönlicher 

Note, und 

preiswerter 

als Sie 

denken 

1. 'J Wlfll 1 
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9{atl 93uchfwim 
Kürschnermeister 

Meisterwerkstätte n für feine Kürschnerarbeit 

Düsseldorf 

Talstraße 99, Tel. 345632 

Col lenbachstraße 3, Tel. 44 32 78 

Pelzwaren seit 1794 

Rektor Professor Lochner und mehr als einem Dut­
zend anderer akademischer Würdenträger sow.ie Frau 
Professor Dr. Eckstein-Schloßmann und Dr. Peretti 
als einzigen noch Lebenden der „Studenteninitiative", 
die den Anstoß zur Anerkennung des heutigen Kern­
stücks als Medizinische Akademie gelegt hatten. 
Ohne festlichen Pomp, dafür aber mit altbiergeförder­
ter akademischer Munterkeit feierten die „Jonges" mit 
ihren Gästen die Wiederkehr des Ereignisses und be­
grüßten besonders herzlich Professor Ernst Derra, der 
kundtat, daß er noch heute drei- bis viermal in sein 
Refugium nach Düsseldorf komme und zu seinen 
,,Jonges". 
Rhetorisch glanzvoll wie immer zeichnete Vizebaas 
Professor Dr. Schadewaldt mit vielen Lichtbildern 
und Streiflichtern Düsseldorfs medizinische Entwick­
lung von der Stadtgründung an über Jan Wellern bis 
heute nach und vergaß auch nicht, darauf hinzuwei­
sen, daß Düsseldorf, wäre es nach Napoleons Willen 
gegangen, schon eher eine Universität gehabt hätte als 
Bonn. 

Zum erstenmal bei den „Jonges" und gleich ihr Star­
gast war bei dieser Gelegenheit Minister Johannes 
Rau, der dem Heimatverein den Dank der Landesre­
gierung für ihre staatsbürgerliche Arbeit und insbe­
sondere für ihre Förderung der Universität dankte. 
Rau betonte bei dieser Gelegenheit, daß der Rechts­
staat und die Demokratie weder gebeugt werden 
dürften noch miteinander austauschbar seien. Die 
Studenten dürften nicht vergessen, daß sie vom Geld 

Seit 1892 

CJ 
JAKOB HARREN

INH. DR. KURT HARREN 

Glas- und 
Gebäudereinigung 
Vertragsfirma der Düsseldorfer 

Messegese,llschaft m.b.H. - NOWEA -

DUSSELDORF 

Verwaltung: Jahnstraße 66 · Telefan Sa.-Nr. • 32 76 53 

Messebüro: Stockumer Kirchstraße 61 · Telefon • 4510 45 
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EIN BEGRIFF IN DUSSELDORF 

EUROPÄISCHER HOF 
a m  Graf-Adolf-Pl atz 

Gute internat. Küche 
warm und ka-lt 

bis Schluß 

Täglich TA N Z 
es spielen die 
Ruhrspatzen 

Gesellschaftsräume 
Tischreservierung unter Nr. 322610 oder 14479 

on parle Frans;ais 

der Steuerzahler unterstützt würden und nur durch 
sie studieren könnten. 
Baas Hermann Raths entließ die akademischen Gäste 
mit einer Reihe von Ehrengaben, und zwar Gedenk­
tellern für Professor Lochner, Minister Rau und Frau 
Professor Eckstein sowie Stadtplaketten für Dr. Peret­
ti und Dr. Kindler (in Abwesenheit). K. Sch. 

(So berichtet die Neue Rhein-Zeitung) 

19. Mai:

Verbrüderung beim Frühschoppen 
Für Professoren, Studenten und Bürger 

Ein Betrieb wie auf dem Kirmesplatz herrschte gestern 
vormittag rund um den Jan Wellern. Die Düsseldor­
fer Jonges veranstalteten, großzüg·ig unterstützt von 
Schwabenbräu und Commerzbank, einen Frühschop­
pen, der dem Kontakt zwischen den Angehörigen der 
Universität und den Düsseldorfern d·ienen sollte. 
Da erhob sich ein Zelt mit 250 Sitzplätzen, sprudelte 
ein symbolischer Bierbrunnen Wasser, schmetterte das 
Hammer Fanfarenkorps, verteilten Baas und Bosse der 
Jonges unermüdlich Biermarken. 
Stürmisch begrüßt wurde Prof. em. Ernst Derra, der 
Chirurg, der die Düsseldorfer Mediz�nische Akademie 
einst weltberühmt machte, seit langem Ehrenmitglied 
der Düsseldorfer Jonges. In kurzen Ansprachen wie­
sen Baas Hermann H. Raths und Universitäts-Rektor 
Prof. Wilhelm Lochner auf die Wichti,gkeit einer sol­
chen Veranstaltung hin, welche die Verbindung der 
Düsseldorfer zu ihrer Universität vertiefen sollte. 

(Fortsetzung Seite XVII) 

Obergärig• 

Brauerei 

Im 

Füchschen 
lnh. Peter König 

Selb stgebrautes Obergäriges Lagerbier vom faß 
Spezialitäten aus eigener Sch lachtung 
Düsseldorf • Ra tinger Str aße 21/30 
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WOLFING 
ARZNEIMITTEL 

Der Tradition 
verpflichtet 

Dem Fortschritt 
zugewandt 

Die Anfänge des Hauses Wülfing reichen bis in das vorige Jahrhundert zurück. 
Arzneimittel der Gründerzeit fanden bereits weltweite Anerkennung 

und wurden auf zahlreichen internationalen Ausstellungen und Kongressen 
ausgezeichnet. Die Welt der modernen Industriegesellschaft 

ist nüchtern geworden, sie kennt keine offiziellen Auszeichnungen mehr. Was 
zählt, ist allein der Erfolg - den Erfolg bestimmt die fortschrittliche 

Potenz eines Unternehmens, die zukunftsgerichtete Arbeit der Wissenschaftler, 
die Weltoffenheit unternehmerisch denkender Kaufleute. Auf diesem 

Weg sind Wülfing-Arzneimittel das geblieben, was sie seit eh' und je waren: 
Ein Beitrag im weltweiten Kampf gegen die Krankheit. 

® WOLFING ARZNEIMITTEL· NEUSS 
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NRZ. Zeitung 
für das moderne 
Düsseldorf. 

Jung, heimatverbunden, weltoffen - wie 
die Landeshauptstadt selbst. Voll frischer Nachrichten 
und aktueller Berichte. Aus Düsseldorf und der weiten 
Welt. 

Eine der meistzitierten 
und erfolgreichsten deutschen Tages­
zeitungen - eine Zeitung in der Zeit. 
Für Menschen, die denken. E•WJ���-

_.u,_.., ... .,.� 

�d u-ru·�c"lla•utluftaa ac
wocllt1RIIR 
300 ooo Exemplare

HEIZOEL EXTRA 

VERKAUFS-ABTEILUNG DÜSSELDORF 

BERLINER ALLEE 26 TEL. 8 38 72 43 
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Herbert Schmidt 

• 
PEUGEOT-VERTRETUNG 

• 4 Düsseldorf, Rethelstraße 139 

Ausstellung und Verkauf 

Graf-Adolf-Str. 59 · Tel. Sa.-Nr. 67 50 65 

Ständig gut sortiertes Gebrauchtwagen-Angebot! 

NATURBÜHNE BLAUER SEE 
RATINGEN 

Freilichttheater mit neu überdachter Zuschauer­
tribüne und neuer Bestuhlung (Rückenlehne) 

IM WEISSEN ROSSL 
Operette von Ralph Benatzky 

Über 60 Mitwirkende bekannter westdeutscher
Bühnen 

Aufführungstermine: 

Samstag, 21. Juli 1973, 19.30 Uhr
Samstag, 28. Juli 1973, 19.30 Uhr
Sonntag, 29. Juli 1973, 19.30 Uhr
Samstag, 11. August 1973, 19.30 Uhr
Samstag, 18. August 1973, 19.30 Uhr 

Auskunft: Städt. Kulturamt Ratingen, Minoriten­
str. 2-6, Tel. (0 21 02) 20 51; an den Spieltagen
im Theaterbüro Ratingen, Tel. (0 21 02) 2 10 34.

Vorverkauf: 

Reisebüro Tonnaer, Ratingen, Oberstr. 2, 
Telefon 210 76 - 77 

Reisebüro Kahn, Düsseldorf, Schadowstr. 62, 
Telefon 36 20 61 

Flllalen: Düsseldorf, Nordstr. 52, Telefon 48 01 23 
Düsseldorf, Rethelstr. 136, Telefon 62 79 97 
Düsseldorf, Flingerstr. 27, Telefon 1 92 72 (Im 
Hause Kllschan) 

� .. �

�
·11dd' 

Über 100 Ausflugsfahrten 
mit Bus, Bahn oder Schiff. 

Für Naturliebhaber. 
Abenteurer, Wandervögel. 
Bildungshungrige oder 
Vergnügungssüchtige. 

Für Familien, alte Damen, 
junge Burschen und Liebespaare. 

Für alle, die öfter mal 
die Tapete wechseln wollen. 

r.� .. ::::; ......... 
� 

·� 

� 
\l� 

�-
,;,ct,u\•�•oi-11,oO 

Das ist bei weitem nicht alles. was wir Ihnen bieten können. 
Wir vermitteln Ihnen ebensogut eine Reise in die weite Welt 

wie einen Urlaub in der Nähe. Lassen Sie sich individuell 
beraten, unsere Mitarbeiter stehen zu Ihrer Verfügung. Jederzeit. 

Das Reisebüro

. 

Graf-Adolf-Platz 5 
der Rheinbahn Tel. (0211) 816 51 -4 

4000 Düsseldorf 1 • 
lmmermannstr. 23 
(Eingang Oststr.) 

1 Tel. (0211) 35 60 88 
Friedrich-Eber t-Str. 54 
Tel. (0211) 8 79 91 

fernmeldetechnische Anlagen jeder Art und Größe durch 

TELEFON BAU LOUIS SCHWABE 

Stresemannstraße 12 Düsseldorf Fernruf Sa.-Nr. 8 06 66 
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TER »DAS TOR« 

MEHR ALS 

DÜSSELDORFER JONGES 



H. Schadewaldt

4xG 

Hermann Ra ths 
10 Jahre Baas der „Düsseldorfer 
Jonges" 

Als im Juli 1963 sich der Baas Dr. Willi Kau­
hausen aus Krankheitsgründen entschließen 
mußte, sein Amt abzugeben, trat der bisherige 
stellvertretende Schatzmeister Hermann Raths 
an seine Stelle. 

Gleich die erste Amtshandlung des neuen Baas 
war für die Düsseldorfer Offentlichkeit ein 
Paukenschlag. Der damalige Stadtplaner Prof. 
Tamms, mit dem der Heimatverein so viele 
Sträuße der Bebauung des Hofgartens wegen 
ausgefochten hatte, erhielt als Besiegelung ei­
ner neuen, von Willi Kauhausen bereits einge­
leiteten Ara vaterstädtischer Zusammenarbeit 

die „Große Goldene Jan-Wellern-Medaille". 
Am 22. Oktober 1906 in Düsseldorf geboren, 
t at Hermann Raths am 2. Mai 1950 in den 
Heimatverein ein, und wir müssen heute noch 
unserem Schatzmeister Willy Kleinholz und 
unserem Heimatfreund Carl Hütten besonders 
dankbar sein, daß sie dabei als Paten mitwirk­
ten. Unser Schatzmeister zumal hat in diesen 
Tagen angesichts der erfreulichen Bilanz allen 
Grund, mit seinem „Patenkind" zufrieden zu 
sem. Schon 3 Jahre später gehörte Hermann 
Raths zu den Gründern der Tischgemeinschaft 
„Medde d'r zwesche" und wurde sogleich 
Tischbaas. Als er dann dieses Amt 1963 mit 
dem des Präsidenten des Gesamtvereins ver­

tauschen mußte, ernannten ihn seine Tisch­
'reunde 1963 zum Ehrentischbaas. 
Im Januar 1957 wurde er in den erweiterten 
Vorstand gewählt und zum stellvertretenden 
Schatzmeister ernannt. In dieser Funktion sah 
man ihn auf einem Vorstandsbild, wesentlich 
schmächtiger als heute, in der trefflichen Aus-
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stellung über die „Düsseldorfer Jonges" in der 

Commerzbank. 
10 Jahre hat nun unser Baas mit Tatkraft und 
Umsicht, mit Herz und klugem Kopf die Ge­

schicke unseres Heimatvereins geleitet, und es 
war vor allem seiner Initiative zu verdanken, 

daß die „Düsseldorfer Jonges" auf über 2500 
Mitglieder aus allen Schichten der Bevölkerung 
angewachsen sind und Woche für Woche durch 
ihre abwechslungsreichen Heimatabende mit 
lokalen und allgemeinen Themen aus der Ge­
schichte, der Kultur und der Wirtschaft, aber 
auch aus der großen und kleinen Politik weit 
über den Kreis der Mitglieder hinaus Reso­
nanz und Gehör fanden. Wo gibt es in unse­
rem Vaterlande eine ähnliche Organisation, 
über die z. B. in der Presse so regelmäßig und 
ausführlich berichtet wird? 
Der Initiative unseres Baas verdanken viele 
Stiftungen ihre Entstehung. Es sei nur an den 
Musikpavillon im Hofgarten oder an die Ro­
chuskapelle und das Bruderhaus in Hamm er­
innert, die ausschließlich oder zum großen Teil 
mit Mitteln aus der Privatschatulle unseres 
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Präsidenten erbaut bzw. umgebaut werden 
konnten. 

Für seine außergewöhnlichen Verdienste ist un­
ser Baas schon 1954 mit der silbernen und 
1963 mit der goldenen Ehrennadel ausgezeich­
net worden und als außergewöhnliche Ehrung 
hatte ihm der Vorstand anläßlich der 40 Jahr­
Feier im März 1972 die „Goldene Jan-Wellem­
Medaille" und die Ehrenmitgliedschaft ver­
liehen. Die Stiftungen der Stadtplakette 1968 
und der Vereins-Heimatglocke 1957 waren 
sein Werk. Wie Hermann Raths es bewerk­
stelligt, neben der Leitung seines Unterneh­
mens, das mit seinen Qualitätserzeugnissen 
über Europa hinaus wohlbekannt ist, und 
trotz außergewöhnlicher Arbeitsbelastung mit 
einer erstaunlichen Vitalität sich für das 
Brauchtum in unserer Stadt und seinen Hei­
matverein einzusetzen, bleibt sein Geheimnis. 
Es lautet wahrscheinlich: seine Gattin, der an 
dieser Stelle von allen Düsseldorfer Heimat­
freunden zusammen mit dem herzlichsten 
Glückwunsch für unseren Baas der Dank für 
ihr Verständnis gegenüber den Belangen un­
seres Männervereins ausgesprochen werden 
darf. 

Der berühmte Arzt und Naturforscher Paul 

Ehrlich hat einmal gesagt, zum erfolgreichen 
Arbeiten gehörten 4 G: Geduld, Geschick, Geld 
und Glück. Nun, diese 4 G finden wir auch 
im Leben und Werk unseres Jubilars wieder. 
Er hat mit Geduld nicht nur, auf seine eigenen 
Kräfte vertrauend, einen Betrieb aufgebaut, 
der weltweit Anerkennung fand, er hat mit 
der gleichen Geduld das Ziel angesteuert und 
erreicht, die Mitgliederzahl über die 2500-
Grenze zu bringen und jeden Dienstag den 
Schlössersaal zu füllen. Er hat mit Geschick Ver­
bindungen zu allen Schichten der Bevölkerung 
geknüpft und damit den Heimatverein zum 
Sprachrohr der Düsseldorfer Bürger gemacht. 
Er hat im Verein mit unserem Schatzmeister 
stets für eine wohlgef üll te Kasse gesorgt und 
dabei oft genug in den eigenen Geldbeutel ge­
griffen und er hat seit 10 Jahren mit glückhafter 
Hand und wohlwollender Autorität den „Hei­
matverein Düsseldorfer Jonges" geleitet. Möge 
er noch recht viele Jahre vom Präsidentenstuhle 
aus über unsere Heimatabende wachen! 
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JAHRE BAAS 
HERMANN RATHS 

Zips 

Weitermachen! 

Zehn Jahre lang ist er unser Baas. 
Zehn Jahre lang schon macht's ihm Spaß, 
die „Jonges" auf Trab zu bringen, 
uns einzubläuen, was Heimat heißt, 
mit zielbewußtem Heimatgeist 
die Bürgerschaft zu durchdringen. 

Ob Umweltschutz, ob Antlitz der Stadt, 
ob Dichtererbe, für alles hat 
der Baas den Anruf, der bindet. 
Sogar die Stadt hat schon gemerkt, 
daß sie, wo einer rüstig werkt, 
nur Bundesgenossen findet. 

Mach weiter so und führ zum End, 
was du mit soviel Temperament 
vor Jahren in Angriff genommen. 
Wenn von Kappes-Hamm bis nachKieschwähd 
die Bürgerschaft wie e i n  Mann steht, 
dann soll uns einer kommen! 
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Peter Conrads 

Theater-Theater 

Mit zwei Uraufführungen möbelte das Schau­
spielhaus wenigstens noch für Novitäten-Süch­
tige seine Statistik auf. So unterschiedlich Aus­
gangspunkt, Aufwand und Machart der Auf­
führungen auch waren: eine Bereicherung für 
die Bühnenliteratur, die sich allemal auch im 
Nachspielen durch andere Theater erweisen 
muß, waren beide Stücke nicht. 
Eine Bravourleistung vollbringt Heribert Sas­
se bei seinem 70minütigen Einmann-Auftritt 
mit „Pchenz" im Kleinen Haus. Aber gerade 
diese Bravour, Sasses durchaus bewundernswer­
te Virtuosität und Akrobatik zerschlagen den 
schönen, sehr privaten, sich nur beim Lesen dem 
einzelnen öffnenden Text der „phantastischen 
Erzählung" von Abram Terz (Pseudonym für 
Adrej Sinjawskij). Der 1966 wegen seiner nicht 
ideologiekonformen Bücher zu sieben Jahren 
Zwangsarbeit verurteilte Sowjet-Autor, der die 
menschliche, nicht die sozialistische Existenz 
wichtig nimmt und beschreibt, erzählt mit der 
Passion eines Wesens von einem anderen Stern 
unsere Geschichte. Bei einem Meteoritenunfall 
ist die Kasimirowitsch genannte Figur auf der 
Erde gestrandet. 30 Jahre lebt sie nun schon 
unter den Menschen, versucht verzweifelt sich 
anzupassen, ihre pflanzenhafte Natur zu ver­
eugnen, unter Kleidern, Perücke, Fesseln und 

Buckel zu verstecken. Als diese fortwährende 
Tarnung Kasimirowitsch an die Schwelle des 
,,Menschseins" bringt, möchte er lieber sterben, 
als die Reste seiner Besonderheit, seiner Indivi­
dualität zu verlieren. 
In Tagebuchaufzeichnungen ist sich Kasimiro­
witsch über sich selbst klar geworden. Wir se­
hen nun Heribert Sasse in einem-für die zwei 
Zuschauerblöcke zu beiden Seiten der Arena­
Bühne spiegelbildlich verdoppelten - Zimmer 
sitzen, schreiben, vorlesen, hin- und hergehen, 
plötzlich aufspringen, sich ängstlich verkrie­
chen etc. Sasse und seinem jungen Regisseur 
Otto Schnelling ist da allerhand zur Text-Auf­
ockerung eingefallen. Die absurd-phantasti-

schen Vorbildern wie E. T. A. Hoffmann und 
Goya verpflichtete Selbsterforschung des Men­
schen geht unter im Amüsement (etwa über 
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den Sexual-Ekel des Pflanzen-Wesens) nur zu­
schauender Menschen. Spannung, Belustigung 
und Bewunderung also für den Artisten Sasse 
statt Erschrecken über die eigene Unmensch­
lichkeit. Die beiden Twens Sasse und Schnelling 
kann kein Vorwurf treffen. Sie haben aus ei­
nem spröden Lesetext etwas gemacht. Tadel 
kann nur denjenigen gelten, die glaubten, ei­
ner Uraufführung wegen Sinjawskijs Prosa 
vertheatern ·zu müssen. 
Peter Rühmkorfs „Was heißt hier Volsinii?" 
hatte lange auf Eis gelegen, war von Drama­
turgen und Intendanten einer Aufführung 
nicht für wert gehalten worden. Bis dann Düs­
seldorf eben zugriff. Warum? Das weiß ich 
auch nach der sehr wirkungsvollen und ein­
fallsreichen Inszenierung von Hansjörg Utze-
rath noch nicht. 

· 

Als Stipendiat der Villa Massimo war Rühm­
korf 1964 auf ein unter das Tischtuch der of­
fiziellen Geschichtsschreibung gekehrtes un­
rühmliches Kapitel aus Roms imperialer Histo­
rie gestoßen: Die „Ausradierung" der etruski­
schen Stadt Volsinii (280 v. Chr.). Dort hatte 
das lange Zeit von den Patriziern und Prie­
stern ausgenutzte Volk die Macht ergriffen 
und sich dann ebenso energisch wie letztlich 
aussichtslos gegen die inneren Verräter aus der 
High Society und den eigenen Reihen wie ge­
gen den äußeren Feind Rom gewehrt. 
Um die Machenschaften und unsauberen Ge­
schäfte der adligen Obertanen geht es Rühm­
korf vor allem; um die Verdummdeuwelung 
der Plebejer und Sklaven, die verbraucht und 
dann weggeworfen werden. Genauso wichtig 
war Rühmkorf aber die schließliche Solidarisie­
rung der Ausgebeuteten als „Volk" von Vol­
sinii. Geschichte, gesehen aus der Sicht der Ver­
lierer. Ein wichtiges und richtiges Unterfangen, 
ein zeitloses, immer aktuelles Thema. Doch 
Rühmkorf verschüttet es durch einen wirren 
Handlungsfaden; durch seinen durchgängig ka­
barettistischen Plauderton, der oberflächlich 
tief wirkt; durch seine Un-Personen, die alle­
samt Schemen bleiben; durch Sprach-Gags; 
durch Ironie und Satire. Und durch die erklär­
te Absicht, uns Volsinii nur ja auch in der Bun­
desrepublik finden zu lassen. Diese Paralleli­
tätssucht vernebelt tatsächlich mögliche Paral­
lelen und Lehren fürs Heute. 
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Utzerath hat die Vorlage ungeheuer effektvoll 
aufgedonnert, sich von Bert Kistner eine mit 
Ballen überladene Drehbühne bauen lassen, 
auf der mit Blitz, Donner, Windmaschinen, 
Flaschenzügen, Leitern und zahlreichen Um­
bauten viel Wirbel und Aktion entfacht wird. 
Das beste Bild ist die Badeszene. über einem 
Gazeschleier bewegen sich die Köpfe der Nob­
len von Volsinii, drunter paddeln Arme und 
Beine in Schwimmbewegungen. Mit so einfa­
chen Mitteln erreicht die Inszenierung oft gro­
ße Wirkung. Nicht auszudenken, was sonst aus 
dem ökonomischen Lehrabend mit einem un­
einheitlichen Riesen-Ensemble geworden wäre. 

Schwarzen Humor aus der DDR importierten 
die Kammerspiele mit einem „Moritatenbe­
richt über eine höchst beklagenswerte Affäre 
im Jahre 1838 sowie im Märkischen bei Neu­
ruppin". Das Autorengespann Rita Zimmer­
mann/Wolfgang Kohlhaase lieferte mit gar 
Erschröcklichem angenehm gruselige Unterhal­
tung. 30 Jahre hat der Diener Rudolf bei Tag 
und Nacht, offiziell und privat seiner Herr­
schaft treulich gedient, drei im übrigen unbe­
mannten Schwestern. Jetzt will er weg, um 
vor seinem Tod wenigstens noch einmal den 
„glutroten Sonnenuntergang von Neapel" zu 
sehen. Doch das Damen-Trio möchte seine Te­
staments-Verheißungen für das Faktotum nicht 
vorzeitig einlösen und plant daher Böses. Ru­
dolf bereitet derweil einen Fisch ... 

In preußisch schwarz-weißen Biedermeierzim­
mern mit aufklappbaren Wänden wird der 
makabre Bilderbogen „ Fisch zu viert" in Die­
ter Stürmers dezenter, beschwingter Regie zu 
einem ungetrübten Vergnügen. Die Schwestern 
Ursula Ludwig, Ann Höling und Ursula Bre­
din garnieren ihre Typen mit Individualität. 
Günter Wissemann spielt einen intelligent ver­
schrobenen Domestiken. Er erreicht Rollen­
Deckung und zugleich Persiflage der ansehn­
lichen Ahnenreihe europäischer Theater-Die­
ner. Als Moritaten-Sänger und Szenen-Ver­
wandler führt Wolf Meuter durch das an­
spruchslos grausliche Geschehen. Applaus, Er­
folg für die Kammerspiele, die für die vergan­
gene Saison eine ansehnliche Bilanz - allerdings 
mehr finanziell als künstlerisch - vorweisen 
können. 
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Das „Gegen" -Tor 
Leserbriefe an die Redaktion 

Der Anregung von Karl Schracke, ,,Das Tor" 
durch Leserbriefe zu erweitern, sind wir gerne 
gefolgt. 

Peter Conrads hat uns in der letzten Num­
r,1er dieser Zeitschrift unter der Überschrift 
,,Theater, Theater" einiges über das Düssel­
dorfer Schauspielhaus erzählt. 
Interessant, wie er seine Meinung - denn nur 
um die handelt es sich doch wohl - zu vertre­
ten versteht. Eines ist mir dabei allerdings un­
verständlich: Wieso verurteilt jemand, der so 
selbstsicher seine eigene Meinung verkündet, 
die Meinung anderer, z. B. die Meinung eim­
ger Aufsichtsratsmitglieder der Schauspielhaus 
GmbH? Und noch ein weiteres kann ich nicht 
recht verstehen. Wie kann man über Vorgänge 
urteilen, die man gar nicht genau kennt? Pe­
ter Conrads, der dem Aufsichtsrat der Schau­
spielhaus GmbH (erneut!) Zensur und Eingriff 
ins künstlerische Geschehen vorwirft, hat es 
ganz zweifellos unterlassen, zu recherchieren, 
bevor er urteilte. Ein Artikel in einer Düssel­
dorfer Zeitung, von einer Dame, die ganz be­
stimmt nicht Zeuge des von ihr kritisierten 
Vorganges war, geschrieben, wird von ihm 
vorbehaltlos übernommen und zur Grundlage 
seiner „Zensur am Aufsichtsrat" gemacht. 
Was ist denn geschehen? 
Der Unterzeichner, Mitglied des Aufsichtsra­
tes der Schauspielhaus GmbH, hat sich erlaubt, 
den Herrn Generalintendanten auf eine Kritik 
in einer Düsseldorfer Zeitung hinzuweisen, der 
unschwer zu entnehmen war, daß es sich bei 
dem Gastspiel des London Action-Theatre 
um astreine Pornographie gehandelt haben 
soll. Ich brachte dabei deutlich zum Ausdruck, 
daß ich die Aufführung selbst nicht gesehen 
habe und deshalb auch nicht urteilen könne. 
Meine Frage zielte daher dahin, ob dieser Be­
richt zutreffend sei. Dabei konnte ich feststel­
len, daß keines der anwesenden Aufsichtsrats­
mitglieder die Vorstellung besucht hatte, of­
fenbar deshalb nicht, weil sie nicht eingeladen 
wurden. 
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Die Frage, ob der Bericht der besagten Zei­
tung zutreffend sei, interessierte, nachdem ich 
diesen auszugsweise zitiert hatte, dann auch 
noch andere Aufsichtsratsmitglieder. Der Herr 
Generalintendant empfand meine Frage nicht 
als Eingriff in seine künstlerische Kompetenz. 
Er erklärte, die Truppe auf Grund positiver 
Kritiken verpflichtet, die Aufführung aber 
selbst nicht gesehen zu haben. So habe auch 
eine andere Düsseldorfer Zeitung durchaus po­
sitiv über die Düsseldorfer Aufführung berich­
tet. Jedenfalls lehne er es - wie die Fragestel­
ler - ab, im Schauspielhaus Pornographie zu 
bringen. Diese Haltung zeigt doch eindeutig, 
daß auch der Herr Generalintendant Porno­
graphie nicht als eine Form der Theaterkunst 
betrachtet. Meine Anfrage und meine klar 
zum Ausdruck gebrachte Ablehnung gegen­
über pornographischer Aufführungen in unse­
rem städtischen Haus kann somit auch keine 
Zensur, schon gar nicht ein Eingriff in die 
künstlerische Autonomie des Herrn General­
intendanten gewesen sein. 
Noch etwas muß ich richtigstellen. Wenn es 
sich schon in meinem Falle lediglich um eine 
Anfrage - wenn auch zugegeben mit deutli­
chem Hintergrund - handelte, ist es erst recht 
verfehlt, von einem (erneuten!) Tadel des Auf­

sichtsrates zu sprechen. 
Im Interesse der Wahrheit darf ich aus der 
Niederschrift über die betreffende Aufsichts­
ratssitzung folgende Stelle zitieren: 
,,Der Vorsitzende faßt abschließend die gegen­
teiligen Auffassungen dahingehend zusammen, 
indem er feststellt, daß es nicht in der Absicht 
des Generalintendanten gelegen habe, das Düs­
seldorfer Theaterpublikum mit Pornographie 
zu konfrontieren." Anton Ulrich 

1. Vorsitzender der Ratsfraktion der
Christlich-Demokratischen Union Düsseldorf 

Der „Tor"-Hüter 

Lästiges übel 
Kultur, soweit sie Geld kostet, war in Düssel­
dorf immer ein lästiges übel. Ein früherer Ver­
waltungs-Oberer empfand es gar als rühm­
liche Titulierung, wenn man ihn einen Kultur-
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banausen schimpfte. Und auch im heutigen 
städtischen Parlament sitzen manche Herr­
schaften, die mit Kultur nicht eben viel im 
Sinn haben. Was Wunder, wenn die Stadt kul­
turelle Projekte immer wieder fröhlich vor 
sich her schiebt! 
Geschoben werden seit Jahren die Tonhalle, 
dringliche Arbeiten am Opernhaus - man den­
ke vor allem an die Untermaschinerie -, der 
Neubau für ·das Aquarium, die Überlegungen, 
was mit der sogenannten Neuen Kunstakade­
mie im Nordpark angestellt werden soll. Der 
Katalog der Ausreden, mit denen die Schiebe­
rei begründet wird, nötigt geradezu Bewunde­
rung ab. Ratsherrlicher Erfindergeist kennt 
hier keine Schranken. 
Schließlich wurde eine kulturelle Dringlich­
keitsliste als Ei des Kolumbus kreiert, doch als 
das Kulturbauprogramm der Verwaltung auf 
dem Tisch lag, mochte man sich noch immer 
nicht entscheiden. Gott sei Dank, dürfte man­
cher Stadtvater dankbar empfunden haben, 
rutschte es mitten hinein in die wirtschaft­
liche Flaute! Da fiel es doppelt leicht, das be­
währte Spielchen von der Schieberei zu wie­
derholen. Obendrein hatten sich zum einen -
offenbar, weil Wichtigeres anstand - noch nicht 
alle Fraktionen mit dem Programm beschäf­
tigt. Zum anderen lieferte die Verwaltung -
obwohl heute nicht überall von Herren regiert, 
denen der heimliche Titel jenes früheren Kolle­
gen gut zu Gesicht stünde - sogar eine Hand­
habe, daß der Rat das kulturelle Paket wieder 
eine Zeitlang vor sich her bugsiert: die Folge­
kosten bei einem Umbau der Rheinhalle zur 
Rheintonhalle waren noch nicht errechnet. 
Hier scheut gebranntes Kind derart das Feuer, 
daß man sich vor der Sommerpause noch nicht 
einmal dazu durchringen konnte, die weiteren 
Planungen der programmierten Vorhaben zu 
bejahen. 
Zugegeben, diese Sommermonate sind nicht 
der beste Zeitpunkt, größere Projekte zu be­
schließen. Aber planen, wie es beim techni­
schen Verwaltungsgebäude oder „Rathaus" 
mühelos vorexerziert wird, könnte man doch 
zumindest. Wir sind gespannt, ob den Stadt­
vätern in der Ruhe der Sommerferien nicht 
noch etwas einfällt, um die kulturelle Schiebe­
rei nach dem Urlaub fröhlich fortzusetzen. 

Das Tor, 39. Jahrgang 1973, Heft 7 



Bolkerstraße 27 „Zum weißen Falken" 
Aquarell, Stadtgeschicht!iches Museum 

Kamin im Hause „Zum weißen Falken" 
Aquarell, Stadtgeschicht!iches Museum 
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Else Rümmler 

Das Herz der Altstadt 

Die Bolkerstraße 

Die Anfänge der Bolkerstraße reichen bis in 
das 14. Jahrhundert zurück. Am 4. April 1384 
verliehen Herzog Wilhelm II. von Jülich und 
Berg (t 1408) und seine Gemahlin Anna von 
der Pfalz (t 1415) denjenigen Grundbesitzern 
der Honschaften Derendorf, Golzheim und 
Bilk, welche sich in der Stadt niederließen und 
ein Haus bauten, für ihren Besitz städtische 
Freiheit, d. h., er war schatz- und dienstfrei. 
Bauplätze wurden den Neubürgern südlich der 
heutigen Mühlenstraße bis zur Flingerstraße 
angewiesen. Damit wurde die Besiedlung der 
Neustadt gefördert, welche durch Stadtmauer 
und Gräben gesichert war. Die neuen Straßen 
führten vom Hunsrücken zum Markt, den 
Mittelpunkt bildete die Bolkerstraße.1) An ih­
rem östlichen Ende wurde mit dem Bau einer 
Kirche begonnen, welche Herzog Wilhelms 
Sohn Adolf (t 1437) aber nicht vollenden, 
sondern wieder abreißen ließ. Den Platz 
schenkte er seinem Büchsenmeister Johann van 
Layre und dessen Frau Ailke, welche ihre 
Hofstatt mit Erlaubnis des Herzogs 1435 dem 
Liebfrauenstift zur Stiftung einer Memorie für 
die herzogliche und die eigene Familie über­
ließen. 
Weitere Häuser der Bolkerstraße finden wir 
seit 1396 erwähnt. Der Steinhauser Ludeke 
oppem Broke und seine Frau Aleche (Adel­
heid) verkauften eine Rente aus mehreren 
Häusern, unter anderem „Lambrechtz Jacher­
antz kyndere huyss und hoef gelegen by dem 
Aldenberg (ein Haus der Abtei Altenberg), 
schetende up de strate, da de nuwe kyrche 
steiit". 1407 verkaufte Conradus von Siegen 
eine Erbrente aus den beiden Häusern des Phi­
lipp Zimmermann und dessen Schwiegersohns, 
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Heyne Spiess, welche dem Anwesen des Büch­
senmeisters gegenüberlagen. Schließlich ver­
kauften 1417 der Drechsler Willem und seine 
Frau dem Büchsenmeister eine Erbrente aus ih­
rem Haus und Hof an der Bolkerstraße, zwi­
schen Gerlich Vischer und Heyne Bruyns ge­
legen. Dieses Haus (Nr. 18) wurde 1523 von 
seinen Besitzern den Kreuzbrüdern verpfändet 
und gelangte mit den Nachbarhäusern Nr. 14, 
16 und 20 an die Herren von Troisdorf zu 
Heltorf, deren Erben, die freiherrlichen Fa­
milien von Wolff-Metternich, von Westpha­
len und von Landsberg den Besitz teilten und 
nach und nach an Bürgerliche verkauften. Auch 
der Bürgermeister Reinhart von Hammerstein 
hinterließ 1515 seinen Erben ein Haus in der 
Bolkerstraße, für das „Peitter Winden" jähr­
lich 7 Albus Miete zahlte. Viele wohlhabende 
und vornehme Familien wohnten hier. Im 
Landsteuerbuch von 16322) sind 11 Anwohner
mit mehr oder weniger großem Grundbesitz 
in den Außenbürgerschaften und 10 mit meh­
reren Häusern in der Stadt verzeichnet. 

Mit der Zeit erhielt die Straße ein anderes Ge­
sicht. Anstelle der Hofgüter, von denen aus 
die Acker und Gärten jenseits der Stadtmauer 
bewirtschaftet wurden, traten mit der Zeit 
Stadthäuser, vollends, nachdem Herzog Wil­
helm der Reiche 1554 seine erste Polizei-Ord­
nung erließ, die auch Anweisungen für das 
„ bawen in den stetten" enthielt. Künftig 
mußten alle Bauten genehmigt werden, Schult­
heiß ( der Vertreter des Landesherrn in der 
Stadt), Bürgermeister und Rat hatten dazu den 
Bauplatz zu besichtigen und zu vermessen. 

Hinter den Stadtmauern war ein Abstand von 
16 Fuß (rund 5,5 m) zu halten, die schmalen 
Gänge zwischen den Häusern waren ebenso 
verboten wie die Verengung der Straßen 
durch Vorbauten und vorgekragte obere Stock­
werke. Andererseits war „kein Baum oder 
Weingarten auf den Straßen zu pflantzen ge­
stattet", sie mußten „abgeschafft" werden. Es 
wurde angeordnet, daß die Straßen gepfla­
stert, mit einer „Gösse" in der Mitte und Bür­
gersteigen versehen werden sollten; sie mußten 
wenigstens 12 Fuß, die Nachbarwege 6 Fuß 

breit sein. 

Die Giebel der Häuser sollten die gleiche Höhe 

152 

haben und wenigstens 10-12 Fuß hoch von 
Steinen errichtet sein. Alle Dächer mußten 
nun mit Ziegeln oder „Leyen" (Schiefer) ge­
deckt und jeweils zwischen 3 oder 4 Häusern 
sollten Brandmauern sein. Scheunen und Stäl­
le, vor allem „verckensstelle" waren so weit 
wie möglich von den Häusern weg und „heim­
liche Gemächer" so zu legen, ,, daß man die 
negste nachbarn damit nit verstencke und ver­
drencke". 1557 wurde die Bolkerstraße ge­
pflastert. Offenbar führte ihre günstige Lage 
bald dazu, daß sich zahlreiche Kaufleute und 
Handwerker hier niederließen. Sie bot genü­
gend Platz für die damals üblichen Auslagen 
vor den Häusern, und die Tiefe der Grund­
stücke erlaubte den Bau von Werkstätten, Stäl­
len und Lagerräumen. Auch die Tatsache, daß 

die Straße nicht auf eines der Tore zulief und 

der störende Wagenverkehr sich zunächst durch 
die andern Straßen bewegte, mag eine Rolle 
gespielt haben. 

Die enge Bebauung der Grundstücke, wo die 
Handwerksbetriebe so dicht neben den mei­
sten aus Fachwerk bestehenden Wohnhäusern 
lagen, bedeutete eine ständige Brandgefahr. 
Als hier am 12. März 16453) durch Unacht­
samkeit in einem Stall ein Brand ausbrach, 
kam es nur deshalb zu keiner Katastrophe, 
weil der Schultheiß Ewald Kumpsthoff gleich 
zur Stelle war und energisch die Bekämpfung 
des Brandes leitete. Er berichtete danach, ,, daß 

der Einwohner des Hauses, welcher das Feuer 
verwahrloset und den Brand verursachet, so 
seines Handwerks ein Becker und Bierzäpfer, 
sonsten ein armer Gesell ist, welcher mit sei­
nem Weib jung ankommende Eheleute sein, 
sich gerne ernähren wollen", verbotenerweise 
am Sonntag gebacken hatte. Noch am gleichen 
Tage visitierte Kumpsthoff alle Bäcker und 
Bierbrauer in der Stadt und fand bei einigen 
auch noch Feuer im Ofen. 

Obwohl der Magistrat vierteljährlich alle Häu­
ser auf mögliche Brandgefahren kontrollierte, 
ordnete Herzog Wolf gang Wilhelm eine sofor­
tige strenge Untersuchung an, und es war vie­
les zu beanstanden. In der Bolkerstraße gab es 
in zehn Häusern Mängel an Schornsteinen und 

Herdstellen, welche auch bei der zweiten Visi­
tation nur zum geringen Teil behoben waren. 
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„Bey Thomas Clauten, weill der Mangel oben 

auf der Cammer nit gebeßert, ist der Schorn­

stein einzuschlagen befohlen, dargegen sich des 

Soldaten Weib, so auf der Cammer logirt, sich 

grausamb gegen den Gerichtsboten Jan Coch 

Lamentz gemacht und ihn die Steigen herun­

der werffen wollen". Der Bäcker, welcher den 

Brand verschddet hatte, mußte 5 Goldgulden 

Strafe zahlen, obwohl „des armen Kerls Weib" 

weinend beim Schultheißen um Gnade bat, 

„sie wehren jetzo verdorben, hetten auf der 

Welt nichts, und könnten auch nichts geben". 

Ihr Mann hatte bei seiner Vernehmung ge-

klagt, was ihm beim Löschen nicht verdorben, 

sei ihm gestohlen worden. 

Fünfundzwanzig Jahre später, am 30. Okto­

ber 1669,4) brach im „Goldenen Löwen"

(Marktstr. 16) ein Brand aus, welchem 22 

Häuser und viele Hinterhäuser am Markt, an 

der Flinger- und Bolkerstraße zum Opfer fie­

len. Matthias Schombart verlor sein Haus 

„Zum goldenen Klotz" (Bolkerstr. 11) und 

seinen ganzen Besitz. Er richtete sich mit Frau 

und Kindern, dem Lehrjungen und der Magd 

,,unter Bürgermeister Föllings Portz" (Markt­

platz 10) ein, wo das Vorderhaus, wenn auch 

Heinrich Heines Geburtshaus, Hinterhaus Bolkerstralle 53 (im Kriege zerstört) 
Foto Schwenze;-, 1927, Stadtgesd1ichtlid1es Museum 
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sehr beschädigt, stehengeblieben war. Hier 
verbrachten sie den Winter bei eisiger Kälte, in 
welcher Zeit die Kinder auch noch an den 
Pocken erkrankten. Immerhin gingen die Ge­
schäfte - Schombart hatte einen „Winkel" -

aber so gut, daß im Mai der Grundstein zum 
neuen Haus gelegt werden konnte. Vorder­
und Hinterhaus waren „im Augusto mit dem 
Pliestern völlig fertig", der „ Goldene Klotz" 

war als erstes Haus wieder aufgebaut. Herzog 
Philipp Wilhelm hatte seinem Ingenieur Doc­

tors befohlen, Entwürfe für die neu aufzu­

bauenden Häuser vorzulegen. Das Eckhaus am 
Markt gehört wohl noch zu diesen Bauten. Bei 

der Erhebung der Kopfsteuer im Jahre 1663 5) 

zählte man in der Bolkerstraße noch 81 Häu­
ser, in denen 105 Familien mit 240 Seelen 

( über 15 Jahre) wohnten. Möglicherweise wur­
den für die Neubauten und auch späterhin 

mehrere Grundstücke zum Bau größerer Häu­
ser zusammengelegt. 

Eine wichtige Rolle spielte in der Bolkerstraße 
die reformierte Gemeinde, welche seit dem 16. 

Jahrhundert, zunächst an der Andreasstraße, 

ein nicht immer unbehelligtes Dasein führte. 
1611 hatte sie ein bescheidenes Bethaus errich­

tet, in dieser Zeit konnte sie auch eine deut­

sche und eine Lateinschule gründen, bald er­

heblich erweitern und später eine Bibliothek 

angliedern. Mit Unterstützung des Kurfürsten 
von Brandenburg und anderer Fürsten und re­
formierter Gemeinden in Holland und der 
Schweiz begann sie 1683 mit dem Bau ihrer 

neuen Kirche, deren Bauplan von dem fürst­
lichen Baumeister und Ingenieur Michael Cag­

non stammte. Die erste Trauung in der neu­
en Kirche fand am 5. März 1684 statt. Drei 

Jahre später wurde der Kirchturm begonnen. 

welcher fortan auch der Brandwache diente. 
Die Kirche hatte einen zweiten Zugang von 
der Bolkerstraße aus, wo die Gemeinde inzwi­

schen weiteren Grundbesitz erworben hatte. 
In diesem Bereich wohnten nicht nur die Pre­
diger der Gemeinde, deren bekanntester Joa­
chim Neander war, hier befanden sich auch 
die Schulräume und Lehrerwohnungen. Zahl­

reiche reformierte Familien ließen sich in der 
Nähe nieder. Sie waren zum Teil sehr wohl­
habende und angesehene Arzte, Apotheker und 
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Das ehemalige Wohnhaus der Familie Heine, Bolker­
straße 42 (im Kriege zerstört). 

Bolkerstraße 34-36 mit dem Eingang zur Neander­
kirche (im Kriege zerstört). Fotos: Landesbildstelle 
Rheinland 
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Kaufleute, die den Hof belieferten. Ihre stren­
ge, allem äußeren Glanz entsagende Lebens­
führung stand im Gegensatz zu der ihrer ka­
tholischen Nachbarn. So nahmen sie an keinem 
öffentlichen Vergnügen, wie Tanz und Vogel­
schießen, teil. Trunkenheit eines Gemeindemit­
gliedes forderte öffentliche Buße, das Reisen 
oder der Besuch einer Kirmes am Sonntag, der 
Aufenthalt in Wirtshäusern, das Spielen und 
vieles andere waren verboten. 

Allmählich verschwanden die alten Fachwerk­
fassaden in der Bolkerstraße. Die Häuser wur­
den modernisiert und erhielten schöne, ge­
schwungene Giebel, wie die „Weiße Rose" 
(Nr. 8), welche dem Seidensticker Christoffel 
Köhler und seiner Frau Catharina Magdalena 
Ernst gehörte. Sie waren 1680 „ von Gott also 
gesegnet, daß sie einen besonderen steinernen 
Giebel an ihrem Hause erbauen konnten. "6)
Seitdem wurde die „Weiße Rose" das „Rote 
Haus" genannt. In der Regierungszeit des 
Kurfürsten Johann Wilhelm nahm das Ge­
schäftsleben einen enormen Aufschwung. We­
gen der günstigen Preise wechselten viele Häu­
ser den Besitzer, zwischen 1697 und 1711 al­

lein 17 auf der Südseite. Das Haus Nr. 18, 
1670 für 6 000 Reichstaler neu gebaut, wurde 
1696 von dem jülich- und bergischen Geheim­
rat und Staatssekretär Johann Thomas Brosy 
erworben. Er sollte sich nicht lange an dem Be­
sitz erfreuen. In seiner Eigenschaft als Advo­

catus fisci hatte er 1703 bei einer Bestrafung 
des Hoffaktors Joseph Jacob van Geldern we­
gen verschiedener Vergehen mitgewirkt. Als 
Brosy die geforderte Rückzahlung der Straf­
gelder verweigerte, wohl, weil er sie längst 
abgeführt hatte, erreichte van Geldern beim 
Kurfürsten, daß er sich am Besitz des Brosy 
schadlos halten durfte. Dieser wurde verhaftet 
und völlig enteignet. Erst 1720, nachdem Gut­
achten mehrerer Universitäten vorlagen, wurde 
er wieder in seine Amter eingesetzt; 1726 er­
hielt er sein Haus in der Bolkerstraße zurück. 

Nach der Regierungszeit des Kurfürsten Jo­

hann Wilhelm verlor das städtische Leben an 
Glanz, man mußte sich an bescheidenere Ver­
hältnisse gewöhnen. Trotzdem hatten nach 

der Steuerrechnung 17387) Geschäftsleute und 

Handwerker in der Bolkerstraße schon erheb-
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lieh zugenommen. Man konnte alle Bedürfnis­
se des täglichen Lebens befriedigen. 9 Kauf­
händler, 9 Bäcker, 2 Schreiner, 5 Schuster und 
,,Schuhläpper", Tapezierer, Glasmacher, Zinn­
gießer, Schreibmeister und Perückenmacher 
hatten hier Werkstatt ur.d Geschäft, aber auch 
23 Tagelöhner wohnten hier. Die Häuser der 

Hofbeamten, Arzte und Juristen erhielten der 
Straße ihren vornehmen Charakter. 

Außer den reformierten Schulen, zu denen 
auch eine Kleinkinderschule gehörte, war um 
1760 im „Weißen Pferd" (Nr. 24) die Privat­

schule des Lehrers Jansen, welcher 65 Knaben 
der „ besseren Stände" unterrichtete. 177 4 lehr­

te die Witwe Backhoven im „Goldenen Kessel" 
,,Lesen, Reden und Schreiben der rein Franzö­
sischen und gut Teutschen Sprache, allerhand 
dem jungen Frauenzimmer dienliche Handar­

beit, annebens die Lehrlinge zur Gottesfurcht 
eyfrig angehalten und denenselben die Kennt­
nis des wahren Christentums beygebracht wer­
den". Buch- und Kunsthandlungen versorgten 
Bürger und fremde Besucher mit der neuesten 
Literatur und Kupferstichen. 

Die Straße war in zwei Nachbarschaften ein­
geteilt, deren Nachbarmeister den Behörden 

bei Erhebungen zur Hand gehen mußten, auch 
für Ruhe und Ordnung sorgten. Daß viele 

Familien über lange Zeiträume hinweg hier 
wohnten, läßt darauf schließen, daß man sich 

trotz verschiedener Religion, sozialer Stellung 
und Herkunft im allgemeinen vertrug, das er­

zwangen schon die engen Wohnverhältnisse. 
Gemeinsam ertrug man gute und schlechte 
Zeiten, man „zog an einem Strick". 

17 46 erlebte die Bolkerstraße die glanzvolle 
Besichtigung durch den jungen Kurfürsten Carl 
Theodor, welcher Düsseldorf mit seiner Ge­
mahlin und Verwandten besuchte. Die großar­
tige Dekoration der Häuser der Kaufhändler 
Terlahn (Nr. 21) und Peter Hardt (Nr. 52), 
des Hofrats und Gerichtsschreibers Francken 
(Nr. 27) und der Witwe Simons (Nr. 45) wur­
de in einem gedruckten Bericht ausführlich be­
schrieben. 

1755 geriet die Familie Kirschbaum in Kon­
kurs. Sie besaß außer einem Haus in der Bol­
kerstraße noch mehrere andere und einen gro­
ßen Garten in Pempelfort. Kommerzienrat 
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Heinrich Kirschbaum war Bankier und Groß­
händler, er betrieb unter anderem zwei Silber­
bergwerke, ein Bleibergwerk bei Lintorf, ein 
Quecksilberbergwerk bei Bensberg, eine Glas­
hütte bei Bochum. 

Bei der Bombardierung der Stadt Düsseldorf 
durch die Hannoveraner im Jahre 1758 wur­
den sieben Bürgerhäuser, darunter der „Gol­
dene Klotz", und mehrere Häuser der refor­
mierten Gemeinde in unserer Straße beschä­
digt. Eine Bombe fiel nicht weit von Johann 
Conrad Jacobi, dem Vater Friedrich Heinrichs 
und Johann Georgs, welcher seine Familie be­
reits nach Elberfeld geschickt hatte und nun in 
fliegender Eile noch die letzten Besorgungen 
erledigte, ehe er sich nach Mettmann absetzte. 
Das Vermögen seines Schwiegervaters, Kom­
merzienrat Georg Friedrich Fahlmer im „Gol­
denen Pelikan" (Nr. 20), geriet 1760 in Kon­
kurs, worauf er das Haus erwarb, das ebenso 
wie das Haus in Pempelfort später manchen 
berühmten Besucher sah. 

1775 wurde die Ostseite der Hunsrückenstraße 
nahe bei der Bolkerstraße, wo bisher nur ein 
sch::1aler Gang bestanden hatte, durchbrochen 
und mit der Communicationsstraße eine di­
rekte Verbindung aus der Stadt zum Flinger 
Tor ur.d zu den Landstraßen geschaffen. Ge­
gen Ende des 18. Jahrhunderts gab es in der 
Bolkerstraße mehrere Gasthöfe, wie den vor­
nehmen „Zweibrücker Hof" und bescheidene­
re, wie die „Drei Könige", wo die auswärti­
gen Boten ihr Quartier hatten und Aufträge 
entgegennahmen, eine Kaffeewirtschaft, meh­
rere Brauereien und Lokale, wo Essen „in und 
außer dem Hause" gegeben wurde. Alles konn­
te man kaufen: Neuwieder Gesundheitskü­
chengerät, Stoffe, Kleider, Uhren, ,,Winkels­
ware" (Lebensmittel), Silbergerät und 
Schmuck, Backwaren und Wein, Bettfedern 
und Stickereien. Man konnte Kappus-Schaben 
(zur Sauerkraut-Herstellung) mieten, seine 
Spitzen waschen, Schirme reparieren und Hüte 
machen lassen, Bücher leihen und Sprachunter­
richt nehmen. 

Der Ausbruch der Französischen Revolution 
brachte manche Veränderung. Den Emigran­
ten, welche die Stadt überschwemmten und 
wieder verließen, folgten die französischen 
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Alte Häuser der reformierten Gemeinde an der Bol­
kerstraße mit dem Eingang zur Kirche. Sie wurden 
1840 abgebrochen. 
Tuschzeichnung, Stadcgeschichdiches Museum 

Revolutionstruppen, die die Stadt bis zum 
Frieden von Luneville 1801 besetzt hielten. 
Nicht alle Fremden verließen die Stadt wie­
der. Zu denen, die sich hier niederließen, ge­
hörte Samson Heine aus Hamburg. Als Pro­
viantmeister des Herzogs Ernst August von 
Cumberland war er nach Düsseldorf gekom­
men und hatte das Herz der jungen Betty van 
Geldern gewonnen. Gewiß hatte Samson Hei­
ne, der „mit 12 der schönsten Gäule", Stall­
knecht und Kutsche daherkam, das Mißtrauen 
nicht nur der angesehenen Familie van Gel­
dern, sondern auch der jüdischen Gemeinde 
erweckt. Betty, gebildet und gewandt, erzwang 
die verweigerte Genehmigung zur Niederlas­
sung für ihn, indem sie sich an die Regierung 
wandte. Anfang Februar 1797 fand die Ehe­
schließung statt8), und es spricht für die Ein­
sicht der Familie, daß das junge Paar im Hau­
se von Verwandten, Bolkerstraße 275 (53), 
Wohnung nehmen konnte. 
Hier eröffnete Samson Heine sein Ge­
schäft „Ellenwaaren en gros et en detail", 
und er gab dem Publikum am 6. Juni 
1797 in den „Gülich- und bergischen 
wochentlichen Nachrichten" bekannt, ,,daß 
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außer denen Waaren, welche in meiner Bou­
tique auf dem jüngst verflossenen Markt zu 
kaufen waren, noch verschiedene andere neu­
modische Waaren bei mir auf der Bolkerstraße 

neben dem rochen Kreuz Sect. B No 275 in 
billigen Preisen zu haben sind". 
Hier wurde Heinrich Heine am 13. Dezember 
1797 geboren und verlebte seine erste Kind­
heit mit der Schwester Charlotte und den 
Brüdern Gustav und Maximilian, hier wohn­
ten auch seine Spielkameraden, wie der „Jupp 

Roersch ... welcher ein ganz artiges Nachbar­
kind war"0) (Nr. 55) und Peter Joseph Neun­
zig, dessen Vater Bäcker und Brauer in Mon­
schaus Haus in den „Drei Königen" (Nr. 45) 
war, welcher einmal auf vier Tage ins Ge-

Bolkerstraßc 7 „Zum Marktschiffd,cn" 
Aquarell, Stadtgeschid,t!iches Museum 

...... _____ ,..
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fängnis mußte, weil sein Weißbrot dreim.11 · u 
leicht befunden worden war. 

Samson Heines Geschäft florierte so gut, daß 

1809 das gegenüberliegende schöne ml tn­
sehnliche Haus des Kaufmanns vai- lce N . 
655 (42) erworben werden konnte. Die M1ttc 

Jung über Hauskauf und Geschäfts,·L·rk,!;� •1.c­
in den „Gi.ilich und Bergischeu Nacl ,.-;,cm' 
vom 5. Dezember 1809 zeugt nicht 1 ,, 1 · 
den Scolz des Besitzers, sie gibt auch c·1 V H 

stellung von der Reichhaltigkeit seines � iri:n 
lagers. 

1806 hatte Kurfürst Maximilian Jos<.'ph au• 
das Herzogtum Berg zugunsten von Fr� 1k 
reich verzichtet. Kaiser Napoleon i.ibertrug das 
neu gebildete Großherzogtum Berg s<.'1rem 
Schwager Jo2chim Murat, welcher Oi.isseldo ·F 
zu seiner Residenzstadt machte. Ü<.' J�nge 
Heinrich Heine stand vor der Hausn, · nd 
,,besah die einmarschierenden französisc:,� 
Truppen, das freudige Volk des Ruhmes, dz� 
singend und klingend die Welt durchzog, die 
heiter-ernsten Grenadiergesichter, die 8:-ircn 
rni.itzen, die dreifarbigen Kokarden, die bli 1-

kenden Bajonette, die Voltigeurs voll Lustig­
keit und Point d'honneur, und den allmächtig 
großen, silbergestickten Tambourmajor, d..:r 
seinen Scock mit dem vergoldeten Knopf bis 

an die erste Etage werfen konnte und seine 
Augen sogar bis zur zweiten Etage, wo eben­

falls schöne Mädchen am Fenster saßen. lch 
freute mich, daß wir Einquartierung bekämen 
- meine Mutter freute sich nicht ... " 10). 

Das Flinger Tor wurde noch im gleichrn Jahr 
abgebrochen, aus dem Wall entstand cfor Bou­
levard Napoleon, die heutige Heinrich-He'ne­
Allee. Die Bolkerstraße fand ihre Fortsetzung 
in der Elberfelder Straße. Von hier aus ttt 
Kaiser Napoleon am 3. November 1811 unter 
dem Triumphbogen in die Stadt, und ganz 
gewiß saßen die schönen Mädchen in der Bol­
kerstraße wieder an den Fenstern. Zwei Jahre 
später wurden in der Nacht des 13. Novi:m­
ber die ersten russischen Kosaken an einer freu­
dig bewegten großen lVIenschenmenge vorbe 
durch die Bolkerstraße zum Marktplatz ge­
führt. Die ständig wachsenden Konskriptio­
nen, die das Wirtschaftsleben lähmende Kon­
tinentalsperre und vieles andere hatten die 
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Begeisterung für Napoleon in Haß umschla­
gen lassen. Russische und preußische Truppen 
sammelten sich in Düsseldorf zur Verfolgung 
der fliehenden Franzosen über den Rhein. Das 
General-Gouvernement trat an die Stelle der 
französischen Regierung. 1815 sprach der Wie­
ner Kongreß dem Königreich Preußen die Ge­
biete der ehemaligen Herzogtümer Jülich, Kle­
ve und Berg zu. Längst waren die französi­
schen Anzeigen aus den Zeitungen verschwun­
den, die Beamten hatten wieder deutsche Titel. 
Nur die Wirtschaft erholte sich nicht so schnell. 
Zu den Leidtragenden gehörte auch Heines 
Vater. Obwohl er über ein außerordentlich 
großes Warenlager verfügte und viele Außen­
stände bei Kunden und Geschäftsfreunden hat­
te, mußte er den Konkurs anmelden. Das Haus 
wurde 1820 für den hohen Preis von 10 620 
Reichstalern verkauft, die Familie war schon 
vorher weggezogen. Heinrich Heine, welcher 
Düsseldorf schon vor Jahren verlassen hatte, 
besuchte im Juni 181911) noch einmal die 
Stadt, und das „Buch Le Grand", 1826 ge­
schrieben und 1827 herausgegeben, spiegelt 
seine Eindrücke. ,,Es ist mir", schrieb er, ,,als 
müßte ich gleich nach Hause gehn. Und wenn 
ich sage nach Hause gehn, so meine ich die 
Bolkerstrage, worin ich geboren bin." 
Durch den weiteren Ausbau der Carlstadt 
und die Ausdehnung der Stadt nach Osten 
wurden viele Bürger veranlaßt, ihre alten 
Quartiere in der Altstadt aufzugeben. Dort 
fanden nicht nur neue Bürger Platz, sondern 
auch alte konnten sich mit Wohnung und Ge­
schäft ausdehnen. Das traf besonders für die 
Bolkerstraße zu, welche im Laufe der folgen­
den Jahrzehnte zur reinen Geschäftsstraße wur­
de. Das Adreßbuch für das Jahr 1874 gibt 40 
Kaufleute, fast 200 Handwerker aller Bran­
chen, darunter 15 Schreiner, 16 Schuster, 18 
Schneider, 8 Schlosser, 4 Zigarrenmacher, 4 
Hut- und Kappenmacher, 2 Strumpfwirker, 
einen Schiffsbauer, 2 Arzte, einen Apotheker, 
Diakon und Küster der evangelischen Kirche, 
14 Lehrer, Post- und Verwaltungsbeamte, 8 
Wirte, einen Konditor, 2 Musiker, je einen 
Bildhauer, Lithographen ,Maler und Photogra­
phen, dazu 48 Frauen „ohne Gewerbe" als 
Wohnungsinhaber an, insgesamt 282. Die mei­
sten hatten hier ihr Geschäft und viele auch 
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die Werkstätten, oft wohnten Lehrlinge und 
Angestellte ncch beim Prinzipal. 
Zu dieser Zeit standen die meisten barocken 
Häuser noch, einige wenige waren in der Bie­
dermeierzeit modernisiert worden. Erst in der 
Gründerzeit begann die Veränderung. Die 
kleinen Läden genügten nicht mehr den An­
sprüchen, meistens begnügte man sich jedoch 
damit, im Unterhaus große Schaufenster ein­
zubauen. Erst im letzten Krieg und vor allem 
in der Nachkriegszeit sind nicht wiedergutzu­
machende Schäden entstanden. Die Neander­
kirche und nur wenige Häuser haben alles 
überdauert: das schöne Eckhaus am Markt mit 
seiner Nachbarschaft, das „Schwarze Pferd" 
(Nr. 43), das „Rote Kreuz" (Nr. 52), ,,Zum 
alten Brandenburger" (Nr. 29). Der Giebel 
des Brosyschen Hauses läßt noch die alte 
Pracht über den Verzierungen der Jahrhun­
dertwende erkennen. Vielleicht würde der ge­
plante Wiederaufbau des „Goldenen Hahns" 
mit dem schönen Mansarddach zu Überlegun­
gen anregen, wie man das Bild dieser alten 
Straße bessern könnte. Denn aller Zerstörung 
zum Trotz ist die Bolkerstraße geblieben, was 
sie in sechshundert Jahren war, eine wichtige 
Verbindung voll lebendigen, tätigen Lebens. 
Vielleicht möchte man eines Tages dort wieder 
wohnen .. . 

Anmerkungen: 

1) Am Hunsrücken befand sich der Hof der Familie
Boelke; auf dem Weg dorthin könnte die Bolker­
straße entstanden sein. 

2) Sradtgesch. Museum, Urk. D. 1
3) Stadtgesch. Museum, Urk. D. 16
4) Stadtgesch. Museum, Urk. D. 17
·') Hauptstaatsarchiv Düss., Berg. Landstände V Nr. 

34 II.
6) Stadtgesch. Museum, Urk. D. 22
7) Stadtgesch. Museum, Urk. D. 2
8) G. Karpeles, Heinrich Heine. Leipzig 1899.
0) Heinrich Heine, Memoiren.

10) Heinrich Heine, Reisebilder I. Ideen. Das Buch Le
Grand. Kap. VI

11) Joseph A. Kruse, Heines Hamburger Zeit. Ham-
burg 1972, S. 31
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Heinrich Ferber, Historische Wanderung durch die 
Stadt Düsseldorf. 1889 
G. B. A. Natorp, Geschichte der evangelischen Ge­
meinde zu Düsseldorf. 1881 
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Die „Goldene Mösch" - ein Vogel ganz besonderer Art 
Fotos: Karl Schlüpner 

Rathaus und Schützen - ein Herz und eine Seele 
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Düsseldorf 

feiert Schützenfest 

(Fast) jeder Düsseldorfer Jong ist ein Schütze, 
(fast) jeder Schütze ist ein Düsseldorfer Jong. 
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Die neuerrichteten Barockgiebel in der Akademiestraße 

J. J. SJ., ::s

ie Zünfte 

wahrten die Moral 

Aus d r Geschichte des Düsseldo:tfer 

Handwerks 

Es dürf P von Interesse sein, auf eine sich im­
mer wit. lerholende unabdingbare Bestimmung 
des alu Handwerksrechtes hinzuweisen, die 
an sic.'ei ,octl wenig bekannt ist. Diese besagt, 
daß ke e1 in die Zunftgemeinschaft auf ge-

omme; werden konnte, der nicht den Nach­
weis de. ehelichen Geburt und der ehrlichen

Herfe„n \ :rbringen konnte. 
B·a rt man die erhalten gebliebenen Düssel­

du0fer Zunftbriefe von dem ersten der Schuh­
macher aus 1472 bis zum letzten für das Faß-
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binderhandwerk vom Jahre 1799 durch, so 
stellt man fest, daß alle diese kategorischen 
Forderungen schon bei der Einstellung des 
Lehrlings enthalten waren. Häufig wird die 
Frage nach der legitimen Geburt noch einmal 
vor der Ausführung des Meisterstücks und 
besonders bei der Zuwanderung auswärtiger 
Handwerker wiederholt. 
Heute stehen wir auf dem Standpunkt, daß 
diese bis 1806 in der Düsseldorfer Handwerks­
geschichte streng praktizierte Norm mit unse­
rer modernen liberal-sozialen Gesellschafts­
und Rechtsauffassung schlechthin unverständ­
lich und unvereinbar erscheint. Wie so man­
ches ist es nur aus dem damaligen stark aus­
geprägten handwerklichen Standesbewußtsein 
zu begreifen. Von der landesherrlich abhängi­
gen Hörigkeit zur persönlichen Freiheit gelangt 
und in die Stufe der bürgerlichen Selbständig­
keit emporstiegen, fühlten sich die Handwer-
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ker des Mittelalters und der folgenden Jahr­

hunderte auf Grund ihrer immer fester wer­

denden technischen, versorgungswirtschaftli­

chen, kultürlichen und organisatorischen Posi­

tion innerhalb ihres Gemeinwesens als eine 

exklusive Gruppe, die bewußt von den ande­

ren Ständen und Berufen, wie denen des Pa­

triziates, des Handels und der Kaufmannschaft, 

Distanz hielt, und hatte so ein eigenes Berufs­

ethos für jeden Zugehörigen zur Pflicht erho­

ben. Eine solche Einstellung galt übrigens nicht 

nur im alten Düsseldorfer Handwerk. ,,Soviel 

ist gewiß, es gibt keine einzige der unzähligen 
uns erhaltenen Zunftsatzungen oder Ordnungen 

oder Privilegien, in der diese Forderung nicht 

ausdrücklich aufgestellt ist . . . Es war also 
nur zweckmäßig, wenn der Nachweis ehelicher 

Geburt schon bei der Aufnahme als Lehrling 

verlangt wurde ... Die Empfindlichkeit be­

züglich der Zunftehre, an sich eines der hervor­

ragendsten Merkmale des mittelalterlichen 

Zunftlebens, konnte wohl nicht weit genug 
getrieben werden; sie fand ihren Ausdruck in 

dem Ideal, die Zünfte sollten ,so rein sein, als 

wenn sie eine Taube gelesen hätte'. "1)

Aus der Geschichte der altangesehenen Düssel­

dorfer Schneiderzunft erfahren wir, daß aus­
nahmsweise auch Frauen rechtmäßige Zunft­

mitglieder sein konnten. Bei einer neuen Bestä­

tigung ihrer Artikel durch den Kurprinzen 

Johann \Vilhelm II, den späteren Kurfürsten 

Jan Wellern, wird festgestellt, daß auch für 
das weibliche Geschlecht generell die Vorbe­

dingung der ehelichen Abstammung gefordert 

wird. Hier heißt es, daß der Schneidermeister 
„ehlig gezielte und geborene Töchter hinfüro 

eben sowol als selbiger Zunftmeister eheliche 

Söhne", so sie zum Beruf befähigt sind, die 
gleichen Rechte genießen sollen. Bei Frauen 
wird also auch keine Ausnahme hinsichtlich 

der legitimen Geburt gemacht. 

Darüber hinaus verlangen die Zünfte beim 
Eintritt die ehrliche Herkunft. Als unehrlich 

angesprochen wurden in dieser Epoche zu­
nächst alle Hörigen, ferner solche, die selbst 

oder deren Vorfahren ein verächtliches oder 

anrüchiges Gewerbe betrieben, z. B. fahrendes 

Volk, Henker, Gaukler und Schinder. Die 

überspitzten Zunftsatzungen finden auch ihren 
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Niederschlag in zahlreichen Artikeln über die 

ehrenhafte Haltung und das einwandfreie Be­

nehmen aller zur Zunft gehörenden Meister, 

Meisterfrauen, Gesellen, Lehrlinge und des 

Hauspersonals. Alle werden bei teils empfind­

licher Strafe verpflichtet, sich bei den ständ1 · 

sehen Zusammenkünften des Gotteslästerns, 
Seheltens, Fluchen und aller Zänkere1en und 

Randalierens auf den Gassen zu enthalten 

Besondere Beachtung maß man von seiten der 

Leitung der Zunft der strikten Innehaltung der 

speziellen Zunftartikel über ein religiös-bru­

derschaf tliches Verhalten bei. Hingewiesen sei 

auf die feierlichen Gottesdienste am Tage des 

Zunftheiligen in der Stiftskirche St. Lamber­
tus, in der jede Düsseldorfer Zunft ihren eige­

nen Zunftaltar besaß. Noch in der alten Form 

erhalten ist der der Schneiderzunft. Die an­

dern sind im Laufe der Zeit mehrfach veran­

dert und als solche kaum noch zu erkennen 

Als Pflicht bestand für alle Zunftangehörigen die 

Teilnahme an den zahlreichen Prozessionen m 

unserer Stadt sowie die an den Beerdigungen 

der Zunftgenossen, ihrer Angehörigen, Gesel­

len und Haushaltsgemeinschaft. 

Ja, einzelne Zünfte gehen sogar so weit, daß 
sie bei den Zunftzusammenkünften ihren Mit­

gliedern vorschreiben, wieviel jedem zu trin­

ken erlaubt ist. Von den Zunftältesten soll ge­

nau darauf geachtet werden, ,,daß zum Höch­
sten jeder Person eine Maß und mehr nit ver­

zehre oder, da auch sonsten aus anderen Fellen 

etwas zum besten gleich woll darüber nit ge­

schritten, sondern danach in der Zucht und 

Stille der Abschied nacher Haus von jederm 

genohmen werde, damit also manniglich auf 

diese Bruderschaft (die Bäcker) etwas ubels 

oder zu tadelen, alle Gelegenheit abgeschnitten 

werde." In einem anderen Zunftbrief wird den 

Bäckergesellen, gleich ob es sich um Meisters­

söhne oder Fremde handelt, vorgeschrieben, 
abends um 6 Uhr zu Hause zu sein, keinesfalls 

dürfen sie ohne Wissen und Willen ihres Mei­

sters nachts aus dem Hause bleiben. Die Mei­

ster, die solches Tun ihrer anbefohlenen Ge­

sellen zulassen, ,,oder mit dennen durch die 

Finger sehen", werden ebenso von zunftwegen 

bestraft wie die Gesellen. Bei den Zimmerge­
sellen darf sich keiner auf Spielplätzen finden 
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lassen, daß er mit Spitzbuben oder gottloser 
Gesellschaft spiele oder würfele, wohl aber in 
Gesellschaft ehrlicher Zimmergesellen. Der 
„Blaue Montag" wird mit einem Goldgulden 
geahndet. Um 9 Uhr abends ist für alle Zap­
fenstreich. 

Den Gold- und Silberschmieden ging es be­
kanntlich unter Kurfürst Jan Wellems welt­
städtischer Residenz in Düsseldorf glänzend. 
Dem merkantil eingestellten Herrscher lag al­

les, was mit Kunstwerken und Werten zusam­
menhing, besonders am Herzen. Die Meister 
der Edelmetallgruppe dürften damals zu den 
bestsituierten Bürgern gezählt und ihren Le­
bensstandart entsprechend eingestellt haben. 
So ein Wohlstandsstil färbte natürlich auch auf 
deren Gesellen und Lehrlinge ab. Da mußten 
sich die Zunftältesten aus Gründen der Auf­
sichtspflicht einschalten, und sie setzten in ei­
nem Artikel ihrer ersten Zunftordnung die 
Vorschrift, daß Gesellen und Lehrlinge ihre 

Arbeit getreu zu verrichten und ihre Zeit ein­
halten sollten, ,,keinesfalls aber mit Fresen, 
Saufen und Müßiggehen zubringen." Dem ge­

hobenen Standesbewußtsein entsprechend ist 
die Teilnahme an zunftinternen Begräbnissen 
,,in schwarzen Mänteln" geboten. Solche Bei­
spiele für ein Höchstmaß an ständischer Dis­
ziplin und Würde ließen sich in Düsseldorf 
erheblich vermehren. 

Auch in Düsseldorf haben wir einen Beweis 
für den Taubenspruch in einem erhalten ge­
bliebenen Familienwappen, und zwar an dem 
des ehemaligen kurfürstlichen Hofkammerra­
tes Nikolaus Voets, im Bogen des Einfahrtsto­
res des Hauses Ritterstraße 10, welches um 

1675 erbaut wurde. In dem Wappenspiegel 
dieses in Stein ausgeführten Reliefs, durch 
einen Winkelbalken aufgeteilt, befinden sich 
drei hohe Schuhe. Die Helmzier wird gekrönt 
von einer sitzenden Taube2). Vermutlich 
stammten die Ahnen der in Düsseldorf wohl­
bekannten Familie Voets aus dem Schuhma­
cherhandwerk. Zweifellos versinnbildet die 
Taube die Tugendhaftigkeit, Reinheit und 
Würde des Handwerkstandes. Es lassen sich 
auch noch eine weitere Anzahl solcher ausge­
sprochen handwerklicher Wappen von Hof­

beamten in unserer Stadt nachweisen, ein Zei-
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chen dafür, daß das Handwerk auch von da­
maligen höheren Schichten der Bürgerschaft 
nicht als misera plebs, sondern als geachteter 
Teil der Düsseldorfer Einwohnerschaft respek­
tiert wurde. 
übrigens hat sich auch der gescheite Herrmann 
Mostar mit dem Thema der vorstehenden Ab­
handlung befaßt. Er schreibt hierzu in seinem 
köstlich-frechen Buch „ Weltgeschichte höchst 
privat" wie folgt: 
,, ... daß die Fürsten und Grafen und Adli­
gen manchmal darum gefürstet und gegraf t 
und geadelt wurden, weil sie sich im Felde tap-

Die Fassaden an ihrem ursprünglichen Standort 
,,Rheinort" 
Die Kunst der Ard1itekten HPP (Hentrich-Petsch­
nigg + Partner) und das Können zahlreicher Handwer­
ker haben diese Altstadtdenkmale gesichert 

"<7'1 

,::&�, 
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Die Fassaden nach der Versetzung. Sie haben hierbei 
ihre angestammten Plätze vertauscht. Siehe linke Bild­
seite. 

fer geschlagen hatten, meist aber darum, weil 

ihre Frauen oder Töchter von irgendeiner Ma­
jestät illegal Kinder bekommen hatten, die 

nun standesgemäß versorgt werden mußten. 
Ja, Fürst und Graf konnte man werden als 

uneheliches Kind; Schneider oder Schuster 
aber, und das ist das Seltsamste aus dieser 
Zeit, nicht! 

Die Zünfte nämlich, ... die wahrten die Mo­

ral! ,,Die Zünfte müssen so rein sein, als wä­
ren sie von den Tauben gelesen", sagt man."3)

1) Dr. 0. D. Potthoff: ,,Kulturgeschichte des deut-
schen Handwerks", Hanseatische Verlagsanstalt
Hamburg, 1938, Seite 66-68

2) Heinz Peters: ,.Schönes altes Düsseldorf" Droste
Verlag, Düsseldorf, Abbildung 66 

3) Herrmann Mostar: ,,Weltgeschichte höchst privat",
Henry Goverts-Verlag, Stuttgart, 1954, Seite 57 58 
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Hannibal 

Bescheidener Ratschlag 

Wo du auch weilst 

in diesen Tagen, 
wo du dem Geist, 
den Leidenschaften, 
nicht zuletzt 

der 
fleckenlosen Weste 

und dem 

nicht minder 
sauberen Kragen 
die wohlverdiente 
Pause schenkst -
sei es in Peking, 

in Athen, 
Nairobi, 
Tiflis 
oder Spanien: 

Sing laut 

das Lied 
vom Schloßturm, 
wenn dich 

gestrenge 
Funktionäre 
oder Generäle 

nach deinem 
Weltbild fragen. 

Man wird 
dich dieserhalb 
und auch aus Liebe 
zur Folklore 

auf keinen Fall 
für einen Anarchisten 
oder 
Staatsfeind halten. 
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Werner Schwerter 

Zwischen zwei Welten 

Vor zehn Jahren wurde das „Haus des 
Deutschen Ostens" eröffnet ... 

Mancher brave Bürger stoppt seinen Schritt, 
wenn er in den Fenstern des „Haus des Deut­
schen Ostens" an der Bismarckstraße die Zei­
tungen „Prawda" oder „Neues Deutschland" 

liegen sieht. Oskar Böse, Direktor des Hauses, 
beobachtete es des öfteren und schmunzelt dar­
über Andere Düsseldorfer wieder meinen, 

drinnen steckten ständig Vertriebene bei Dan­
ziger Goldwasser, Ostpreußischem Bärenfang 
oder Siebenbürger Wein die Köpfe zusammen 

und schimpften auf osteuropäische Kommuni­
sten. Wer derart den Namen des Hauses pro­

grammatisch - statt historisch - deutet, irrt 
ebenso wie jene, die inmitten Düsseldorfs eine 
Verlagsfiliale der KPdSU fürchten. Das „Haus 

des Deutschen Ostens" vermittelt statt dessen 
zwischen zwei Welten. 
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Haus des Deutschen Ostens, Bisrnarckscraße 

Auf Schallplatten findet sich in der Bücherei 
Biermanns Bänkelsang ebenso wie Bunzlaucr 
Blasmusik. Gemeinsam ist ihnen nur der Be­
zug zum „Osten", was immer das sein mag. 
Um darüber zu informieren, stehen über 
26 000 Bücher bereit, hauptsächlich Sachlitera­
tur, aber auch Belletristik. Die Arbeitsgemein­
schaft ostdeutscher Familienforscher hat zu­
sätzlich noch 980 Bände in den Regalen. Da­
neben gibt es Zeitschriften, Diareihen, Karten 
und Bilder. Die umfangreiche Bibliothek steht 

allen Interessenten kostenlos offen. Man fin­
det dort Werke von der „Kapitalismustheorie 
in der DDR" bis zu „Pflanzen- und Tierna­

men in den Mundarten der Donauschwaben". 
Da wundert eigentlich nur, wieso im vergan­
gegenen Jahr pro Tag durchschnittlich nur 
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etwa 13 Leute in der Bücherei erschienen. 
Darüber hinaus beschränkt sich die Arbeit des 

Hauses keineswegs darauf, etwa über die ru­
mänische Regierung einen Kachelofen aus Her­
mannstadt für die Heimatstube der Sieben­
bürger zu besorgen oder umgekehrt, der Hohn­
steiner Puppenbühne ein Gastspiel in Sieben­
bürgen zu vermitteln. Solches dokumentiert 
im Bericht über das vergangene Geschäftsjahr 
eher die Breite des Arbeitsfeldes. Der Schwer­
punkt liegt auf öffentlichen Vorträgen, Aus­
und Vorstellungen. Politisches, Künstlerisches, 
Kulturelles und Literarisches in den Veramtal­
tungen - 1972 waren es insgesamt 203 - be­
ziehen sich aber nicht bloß auf die Zeit, als 
der im Hausnamen gemeinte Osten noch ge­
samtdeutsch war, sondern spiegeln auch mo­
dernes Kunstschaffen sowie aktuelle Diskus­
sionen und Verhandlungen wider. 

Die vollklimatisierten Räume, darunter die 
original - und insofern originell - eingerichte­
ten Heimatstuben der Danziger, Ostpreußen, 
Siebenbürger und Sudetendeutschen und der 

mit Bühne und Flügel ausgestattete Eichen­
dorff-Saal sahen im letzten Jahr an die 60 000 
Besucher. Daß der Dichter „Hannibal" (Artur 
Maria Schilling) dem Hause herkunftshalber 
und durch Lesungen verbunden, bereits an be­
sagtem Flügel (hinter geschlossenem Vorhang) 
der Bibliothekarin ein Ständchen darbrachte, 
sei nur am Rande erwähnt. Auf den Autoren 
abenden in letzter Zeit lasen auch Leute wie 
Wolfgang Weyrauch oder Günter Eich. Nicht 
persönlich, aber anhand von Texten und Plat­
ten wurde jüngst noch Wolf Biermann vorge­
stellt. 
Ansonsten gab es im vergangenen Jahr noch 

über 700 Veranstaltungen etwa der Vertriebe­
nen- und Flüchtlingsverbände sowie noch mehr 
Tagungen von anderen Organisationen und 
auch Firmen. Schließlich ist das Haus in der 
Informationsmappe für Düsseldorfer Tagungs­
möglichkeiten verzeichnet und bietet sich allen 
Verbänden, Organisationen oder Firmen für 
Tagungen, Konferenzen, Vorträge oder Schu­
lungen an. Beteiligt an der Vielfalt des Ange-

Treppenaufgang mit landschaftlichen Großbildern aus Ost- und Mitteldeutschland 
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botes ist auch „Rübezahl", der zwar nicht als 

Berggeist hinter der Theke des gleichnamigen 

Restaurants steht, aber als Namenspatron die­

ser Begegnungsstätte im Erdgeschoß unsichtbar 

darüber wacht, daß am Kulturaustausch zwi­
schen Ost und West auch der Magen beteiligt 
ist. 

Ausstellungen im „Haus des Deutschen Ostens" 
können oft dem künstlerischen Nachwuchs ein 

Sprungbrett sein oder andere in die Erinnerung 

zurückrufen. Die hier auch vorbereitete und er­
stellte Informationsschau „Leistung und Schick­

sal" wurde bislang an 61 Orten der Bundes­

republik von über 600 000 Besuchern gesehen. 

Ein großes Echo fand ebenfalls die dokumenta­
rische Ausstellung „Deutsche Presse im Aus­

land". Kontakte zu den verschiedensten osteu­
ropäischen Institutionen, Verbänden und Be­

hörden werden gepflegt und ausgebaut. 

Das alles und noch mehr (Türken beten dort, 

der Evangelische Kirchentag bekam ein Büro) 

wird ermöglicht durch eine privatrechtliche 
Stiftung, die vom Land mit jährlich 650 000 

Mark finanziert wird. Im Kuratorium sitzen 

Vertreter der drei Landtagsparteien, des Kul­

tus- und des Arbeitsministeriums, der Kirchen, 

der Vertriebenen und Flüchtlingsverbände und 

der Stadt Düsseldorf. Politisch-pluralistisch 

setzt sich auch der Vorstand zusammen. 

Als Landesstiftung wirkt das „Haus des Deut­

schen Ostens" ins ganze Land. Daß die Stadt 

Düsseldorf davon ihren Vorteil hat, honorierte 

sie mit der Schenkung des Grundstücks. Als 

das Haus vor zehn Jahren, am 22. Juni 1963, 

durch den damaligen Ministerpräsidenten Dr. 
Franz Meyers eröffnet wurde, fragte sich der 

erste Leiter des Hauses, Professor Dr. Ernst 

Birke, in seiner Ansprache auch, ,,wie sich die­

ser ost- und mitteldeutsche Sammel- und Aus­

strahlungspunkt in das viel gegliederte und 

ausgefüllte Düsseldorfer Leben einfügen wird". 
Das gelang inzwischen sicherlich. Darüber hin­

aus bewältigt die Stiftung aber im Rahmen 

einer versöhnlichen Ostpolitik noch ihre eigent­

liche Aufgabe, wie sie Oskar Böse kennzeich­
net: ,,Eine Politik von Mensch zu Mensch, ein 

gegenseitiges Kennen- und Schätzenlernen ist 
die Voraussetzung für die Lösung politischer 

Probleme." 
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Joseph F. Lodenstein 

Die Mariensäule in der 

Altstadt 

Seit 1 00 Jahren 

,,Stadt Mariens" 

Düsseldorf, die „ Tochter Europas", schmückt 
sich mit noch vielen anderen Attributen. Die 

Stadt nennt sich „Schreibtisch des Ruhrgebie­
tes". Sie will eine „Kunst- und Gartenstadt" 

sein. Und ist wirklich eine „Stadt der Mode 
und Eleganz". Sie stellt eines der modernsten 
Messegelände zur Verfügung und ist ein Zen­

trum des Managements und technischer Intelli­

genz. Sie besitzt in der Altstadt die „größte 
Theke Deutschlands". 

All das ist bekannt und prägt das Selbstbe­

wußtsein des Düsseldorfers. Fast unbekannt 

aber ist, daß diese Stadt sich auch mit Fug und 

Recht „Stadt Mariens" nennen darf. 
Im Zeichen Mariens ist sie in die Geschichte 

eingetreten. Mit voller Absicht hat Graf Adolf 

V. die Urkunde zur Stadterhebung gerade am

14. August 1288 ausfertigen lassen und unter­

schrieben. Sie ist datiert:
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Mariensäule im Mai-Schmuck 1935 

„Anno Domini ducentesimo octuagesimo 
octavo, in vigilia assumptionis beatae 
Mariae virginis", das heißt: 
„Im Jahre des Herrn 1288 am Vorabend 
von Mariä Himmelfahrt". 

Da das Fest aber schon mit der Vesper des 14. 
August beginnt, war nach dem Willen des 

Grafen Maria Himmelfahrt der erste Tag der 
neuen Stadt. 

Diese besondere Beziehung zur Gottesmutter 
ist in der langen Geschichte unserer Stadt im­
mer wieder deutlich geworden. 
Der höchste Marienfeiertag war natürlich für 
Düsseldorf das Fest der Himmelfahrt Mariens, 
weil es ja mit dem Geburtstag der Stadt zu­

sammenfiel. Als zweithöchster Marienfeiertag 
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wurde von altersher das Fest der Unbefleckten 
Empfängnis gefeiert. Obgleich dieses Fest erst 

1477 von Papst Sixtus IV. in Rom eingeführt 
wurde, ist in Düsseldorf schon eine Urkunde 

von 1377 „In crastino conceptionis beate Vir­
ginis gloriose" (Lau II, 60) datiert. Die Ro­
senkranzbruderschaft hielt das Fest der „Im­
maculatae Conceptionis" besonders feierlich. 
Es ist daher selbstverständlich, daß die Dog­

matisierung dieses Glaubenssatzes durch Papst 
Pius IX. am 8. 12. 1854 in unserer Stadt be­
sonders freudige Zustimmung fand. 

Dr. Franz Greb 

* 

Als einziges öffentlich freistehendes Monument 
christlicher Glaubenswelt überstand die „Ma­
riensäule" auf dem Maxplatz ,allen Gewalten 
zum Trutz' Tyrannis, Bombenhagel und Be­
schuß von der andern Rheinseite. Hundert 
Jahre hindurch ist sie das Wahrzeichen des 
katholischen Düsseldorfs. Wir erinnern uns an 
stimmungsvolle Maiandachten vor dem aus 
Bäumen, Laubbüschen und Blumen emporra­
genden Bildwerk. Namhafte Kanzelredner 
sprachen da zu den gläubigen Menschen, die 
dicht gedrängt auf dem Platz und bis in die 
Benrather- und Poststraße schauend und lau­
schend standen. Argwöhnisch überwachten die 
Herren der Hitlerzeit diese demonstrativen re­
ligiösen Feiern, und sie waren verblüfft und 
schluckten bitter, als am Himmelfahrttage 1935 
der unvergessene Johannes Heinrichsbauer be­
schwörend und ergreifend Maria als Mater 
Germaniae berief und ihrem Schutz das deut­
sche Volk anempfahl. Die Jugend scharte sich 
zu verschiedenen Gelegenheiten singend und 
betend um das seltene Standbild, das auch Ziel 
ihrer sommerlichen Lichtstaffetten war. 
Wenn wir in der Vorgeschichte bis zum Auf­
bau des Denkmals im Mai 1873 blättern, 
drängt sich uns unwillkürlich ein Vergleich mit 
dem trüben Gerangel um den Standort eines 
Denkmals für Heinrich Heine auf. Indessen 
wurde im Falle des Marien-Standbildes das ma­
gistratliche Versagen eines im Stadtkern er­
wünschten Grundstücks mit konfessionellen 
Bedenken begründet, was wir in Zeiten der 
Ökumene nicht mehr begreifen. Fast vierzehn 
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Jahres sperrten sich Rat und Magistrat der 
Stadt gegen Eingaben, Gesuche, Bittschriften 
und Gutachten selbst prominenter Bürger und 
berühmter Künstler, ehe endlich eine Bauge­
nehmigung vom Rathaus ausging. 

An seinem Hundertjahrtag wollen wir an die 
Geschichte des Monuments und sein Schicksal 
erinnern, und wie es sich begab, daß es nun 
den Maxplatz ziert. Dem damaligen Oberbür­
germeister Hammers wurde am 14. Februar 
1859 ordnungsgemäß zur Kenntnis gebracht, 
daß sich „mit Genehmigung der Wohllöblichen 
Königlichen Polizei-Direktion und Gutheißung 
der Hochwürdigen Geistlichkeit" der „Verein 
zur Errichtung einer Mariensäule in Düssel­
dorf" gebildet habe. Seine Mitglieder ver­
pflichteten sich, mit einem wöchentlichen Sil­
bergroschen zunächst die künstlerische Gestal­
tung eines Marien-Ehrenmals vorzufinanzie­
ren. Aus einem Künstler-Wettbewerb erwähl­
te die Jury, der die Malerprofessoren Andreas 
Müller und Ernst Deger und der Stadtbaumei­
ster Westhofen angehörten, den Entwurf des 
Speyerschen Bildhauers Joseph Renn, und man 
entschloß sich, daraufhin die Ausführung in 
Auf trag zu geben. 

Der Verein ersuchte dann den Magistrat, einen 
geeigneten und würdigen Standort, ein reprä­
sentatives Grundstück für die Denkmalanlage 
zur Verfügung zu stellen, und schlug den Fried­
richplatz (heute Grabbeplatz) vor. Und 
obgleich der Rat diesen Vorschlag kategorisch 
zurückwies, versuchte der Verein immer wie­
der, seinen Wunsch durchzusetzen, jahrelang. 
Selbst eine von Professoren der Kunstakade­
mie und bekannten Künstlern unterzeichnete 
Petition, in der diese die Ansicht des Vereins 
unterstützten, blieb erfolglos. Auch ein Gutach­
ten der Professoren Oswald Achenbach, Joseph 
Keller, Ittenbach u. a., in dem das Ehrenmal 
,,als eine würdige künstlerische Arbeit und ei­
ne Zierde für die Kunststadt Düsseldorf" be­
zeichnet wurde, vermochte die Ratsgemüter 
nicht zu gewinnen. 

Im Jahre 1866 war die fünfzehn Fuß hohe 
Marienstatue Joseph Renns in Düsseldorf an­
gekommen. Erneute Anträge auf Bewilligung 
eines öffentlichen Baugeländes, worin der 
Kampf um den Friedrichplatz aufgegeben 
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wurde und man statt dessen ein Grundstück 
auf dem Burg- oder Karlplatz, dem Schwa­
nenmarkt, dem Eiskellerberg oder auf dem 
Alleeplätzchen erbat, prallten an der Unerbitt­
lichkeit der Ratsherren ab. Im November 1869 
klagte der Verein in einer Eingabe an den 
Oberbürgermeister über das „in einem unwür­
digen Lagerwinkel dem Verderben preisgege­
bene Denkmal" und beantragte mit letzter 
Dringlichkeit eine Baustelle für seine Marien­
säule. Energisch widersprach der Verein immer 
wieder den Bedenken des Rates, der dann, 
nach allzu langem Zögern den Platz zwischen 
Maxkirche und Speeschem Graben zum Auf­
bau des Marien-Monuments freigab. Gegen 
dieses Angebot jedoch sprach das Urteil von 
Sachverständigen über die schwierigen Boden­
verhältnisse dieses Geländes, die es nötig mach­
ten, das Fundament zwanzig Fuß tiefer zu 
verlegen. 

Hans Müller-Schlösser schrieb dazu in seiner 
Erzählung „Die Stadt an der Düssel": 
,, ... Die Wassermühle Ecke Maxplatz-Hafen­
straße, gegenüber der Maxkirche, wurde von 
dem Wasser des südlichen Düsselarmes getrie­
ben, der an der Bastion Diamantstein, am jet­
zigen Spee'schen Graben, vorbeifloß und sich 
an der Stelle der Mariensäule zu einem Teiche 
staute. Dieser Teich war nach der Orangerie­
straße hin von einem Mäuerchen abgeschlos­
sen. Der Mühlenteich wurde später überwölbt, 
und am Kanalschacht an der Mariensäule hört 
man heute noch das dumpfe Rauschen der 
Düssel ... Damals war der jetzige Standort 
der Säule daher nicht verlockend ... Doch alle 
Schwierigkeiten, die die Vorfahren überwun­
den haben, haben sich für die Nachfahren 
reichlich gelohnt. Und es darf wohl gesagt 
werden, Düsseldorf hätte keine Mariensäule, 
wenn man die letzten dreißig Jahre über­
schaut. Die von den Gründern gewünschten 
Aufstellungsplätze sind restlos Krieg und Ver­
kehr zum Opfer gefallen ... " 

Aber der Verein erhob damals Einspruch ge­
gen das Angebot der Stadtväter, nicht zuletzt 
wegen der erhöhten Baukosten. Wie abzusehen 
war, blieb der Einspruch unerhört. Es kostete 
den Verein gewiß nicht geringe Überwindung, 
auf den Vorschlag der Räte einzugehen, er ak-
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Mariensäule mit B1ick auf das Palais Spee, das barocke 
Bürgerhaus und das Mannesmann-Hochhaus. 

zeptierte ihn notgedrungen und erhielt am 15. 
Juni 1872 den Bauerlaubnisschein. Nachdem 
sich die im Laufe der Jahre angewachsene 
Spannung gelöst hatte, die Schwierigkeiten 
überwunden waren und das Monument da­
stand, hellten die bis dahin fast hoffnungslos 
bekümmerten Gesichter sich auf; denn der un­
planmäßig und originell unregelmäßig ent­
standene Platz, flankiert von der Maxkirche, 
den schönen Fassaden der Orangeriestraße, 
dem Speeschen Palais und Ausgang des Spee­
schen Grabens - ein paar Bausünden an der 
Poststraße konnten dabei übersehen werden -
erwies sich am Ende als eine dem Monument 
würdige Umgebung, als intimer Umraum. 
Das Fundament war gemauert, und in den ge­
stuften Unterbau war als Grundstein ein Mit-

Das Tor, 39. Jahrgang 1973, Heft 7 

bringsel Joseph Weidenhaupts von se'.nerWall­
fahrt nach Jerusalem eingelasser,, eir Stein

vom Berge Tabor. Für die vier Nisc± en ..les 
hohen Sockels der eigentlichen Säule schuf nach 
Renns Entwurf der Düsseldorfer Bilfi er

Joseph Reiß die ungefähr lebensg 
stalten der vier Propheten J esaias, ., 
Daniel und Ezechiel. ,,Die übrigen Ste · 
arbeiten der Architektur und Ornarr PO 
Herr Steinhauer Rechmann ausgefüh .• 

Als am 10. Mai 1873 der Schlußste 1 g 
und die ganze Anlage enthüllt der tJCen 
keit präsentiert wurde, krachten die .uöll 
lut, und Marienlieder wurden angestitr nt

Genugtuung des Vereins war ein Fest 
Düsseldorf daraus geworden, an de11 
strat, Regierung und Künstler teilnahr 
langjähriges Bemühen wurde anerka 
bedankt, vor allem von den Bürgen, 
geistert dem Ereignis beiwohnten. -
Juli folgte dann in festlichem Gottes i 
kirchliche Weihe des Monuments. Be 
wenigen Jahren war die Mariensäule 
Vorgelände der Maxkirche nicht meh 
denken. Sie gehörte bald einfach zum eligiö­
sen Inventar der Altstadt. 

Waren nunmehr nach dem Gründungsst:i 
Anliegen, Wunsch und Aufgabe des ./ ereu 
verwirklicht, so mußte ihn künftig die Fragr 
nach der Verantwortung und Pflegepflicht .r 
schäftigen. Obgleich ein Geschenk an Düss -
dorfs Bürger, scheint sich die behörd. � ... ,_ 
Denkmalpflege nicht sonderlich um die �kulp­
turengruppe gekümmert zu haben. D nach 
dem ersten Weltkriege unziemlich ve a 
ßigten Anlage nahmen sich, angesid 
offenbaren Notstandes, aus frei gewä 
antwortung die Brüder Jungen an, die 
fürderhin umsorgten und umhegten. S,-- ·ach­
ten über ihren Zustand und ihre Leber s.· 'hig­
keit. Sie machten auf Verfallserschein Jngen 
und Schäden aufmerksam. Sie schmückte sie 
zu marienfestlichen Gelegenheiten - zurr, Er­
freuen der Jugend und des christlicher v .Jlks 
an der Düssel. Sie veranlaßten Ende der
zwanziger Jahre eine sachkundige übe prü­
fung, nach der man eine gründliche Res· a urie­
rung des Monuments für notwendig e 1.chtete.

Sie bangten um ihren Schützling, insbe ,ondere
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beim Bombardement vor Pfingsten 1943, als 
die Flammen um die Bildsäule loderten - ein 

anderer Scheiterhaufen. Man hatte rund um 

das Monument auf dem Maxplatz Baumate­

rial, auch Hölzer für den Bau des Karlplatz­

bunkers gestapelt. Phosphor, Hitze und Rauch 

fraßen an dem edel gebildeten Gestein. Mit 

den Laubsträuchern verbrannten alle umste­

henden Linden- und Rotdornbäume. Kahlge­

brannt war der Platz. Angeschwärzt ragte die 

Bildsäule wie aus einer Wüste hervor. 

Etwa anderthalb Jahrzehnte nach dem Krieg 
ergaben Untersuchungen, daß die sandsteiner­

nen Prophetenfiguren durch den Brand porös 

geworden und den veränderten Luftverhält­

nissen nicht standhielten. Sie wurden aus dem 

festeren Muschelkalkstein nachgebildet und 

ausgetauscht, während die Originale im Kreuz­

gang der Maxkirche Unterkunft fanden. 

Bei aller Wachsamkeit der privaten, freiver­

antwortlichen Denkmalpfleger waren rüpel­

hafte Zerstörungen nicht zu verhindern. Kein 

Ordnungsdienst verbot randalierenden Fuß­

ballern ihr die Anlage stets bedrohendes wü­

stes Spiel. Daß Buben ihre Kletterkünste aus­

gerechnet an den Prophetenfiguren erproben 

konnten, wobei die Skulptur des Propheten 

Ezechiel von ihrem Postament stürzte und zer­

schellte, wäre wohl ebenso mangelnder öffent­

licher Aufsichtspflicht zuzuschreiben. Trotz 

Demolierungen und ständiger Gefährdung der 

Mariensäule-Anlage wie der ungenügenden 

behördlichen Unterstützung ließen sich die 

Denkmalpfleger aus Liebe nicht entmutigen. 

Sprachen sie auch nie über Mißachtung, so ist 

diese doch hier in verschiedenen Formen zum 

Ausdruck gekommen. Nicht zuletzt durch die 

Einrichtung eines Parkplatzes bis dicht an die 

Stufen der Anlage heran. Die Düsseldorfer 

Kirchenzeitung schrieb am 8. 9. 1963 vom 

,,Gipfel der Geschmacklosigkeit". Jedem Denk­

mal wird ein Frei- oder Ehrenhof zuerkannt. 

Abgesehen davon, daß durch diesen in den 

Ausmaßen geringen Parkplatz die Parknot 

Düsseldorfs kaum gelindert zu werden ver­
mag, wäre gerade hier eine gärtnerisch gestal­

tete Insel nicht allein der Würde des Orts zu­

liebe, sondern auch aus stadtplanerischen Er­
wägungen - Gartenstadt Düsseldorf! - zu 

empfehlen. 
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Rudolf -W/ eher 

Uralte Buschermühle 

Denkmal und Landschaft 

Seit jeher hat diese uralte Wassermühle ohne 

bekanntes Gründungs-Datum, die an der 

Grenze zwischen Derendorf und Mörsenbroich 

liegt, Freunde ohne Zahl gehabt. Dazu gehör­

ten vor allem die Maler, die Graphiker, die 

Lichtbildner, die liebevoll den wundersamen 

Zauber dieser Landschaft in vielen Bildern 

festgehalten haben. Ein Glück besonderer Art, 

denn so wissen wir, wie einst jenes Bauwerk 

und jene Erde im urtümlichen Gepräge ausge­

sehen haben. Immer wieder standen große und 

kleine Leute fasziniert vor der hier noch 

raus:::henden Düssel, wenn sie schäumend das 

Wehr hinabstürzte und wenn das unterschlä­

gige riesige Rad mit einem Durchmesser von 

7,60 Meter das Mahlwerk in Bewegung setzte. 

Dann erzitterten die halbdunklen Räume in 

ständigem Rumoren, Stampfen und Stoßen. 

Langsam, mit unheimlicher Kraft drehte sich 

der aus einem Baumstamm gefügte „König", 

die „Seele" des Unternehmens. Zwei Stockwer­

ke hoch war einst jener Riese, und weil wir 

lange Jahre gut Freund mit dem Müller Ko­

ther waren, hatten wir stets die Genehmigung, 

bis unter das Dach herumzuturnen, und zwar 

bis zu dem dicken vierkantigen Kopf. 

Dort entdeckten wir ein bis dahin unbekanntes 

eingeschnitztes Datum „Anno Domini 1811, 

den 18. December". Seit rund 140 Jahren zer­

mahlten unermüdlich ohne Pannen die großen 

geschnitzten hölzernen Zahnräder, die Achsen 

und Hebel den Körnersegen, der ringsum von 

den Feldern in Derendorf, Mörsenbroich, Flin­

gern und darüber hinaus herbeigebracht wur­

de. Stets lag ein Geheimnisreiches um diesen 

weißgekälkten Bau mit seiner weiten Einfahrt, 

durch die die Saat herein und in weißgepuder­

ten prallen Säcken als Mehl immer wieder auf 

den geräumigen Planwagen herauf gepackt 

wurde, die dann der brave dicke, rotbraune 

,,Hännes" zu den Bäckern brachte. 

Ostlich zu seiten des katzebuckeligen Fahrwe­

ges strahlte im hellen Sonnenlicht der weitge­

spannte rechteckige Stauweiher, umrahmt vom 
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Im Bombenhagel - und durch Nachlässigkeit der Behörden - untergegangen 

grünen Kranz der Bäume und Sträucher. Ne­
ben dem schmalen Damm wanderte die Düssel 
dahin, die für das notwendige Betriebswa�ser 
sorgte. Dicht daneben ein stiller Privatpark, 
seit vielen Jahrzehnten mit stattlichen Buchen, 
Eichen, Birken, dunklen Kiefern und Lebens­
bäumen bestückt. Auf dem dazugehörenden 
Wiesenplan nicken anfangs Juni die Marga­
reten, feuriger Mohn und blaue Glockenblu­
men. Ein einsames Eiland, das durch die Jahr­
zehnte bis heute unangetastet vom Lenz bis 
zum Spätsommer und Winter sein eigenes Da­
sein führte. 
Doch der Frieden störte beinahe alles samt 
Mühle und Wasserfall. Denn um 1931 herum 
berichtete uns der Müller voller Schrecken, daß 
ausgerechnet hier die Elberfelder Eisenbahn­
direktion - die Züge aller Art fahren ja dicht 
seit Olims Zeiten daran vorbei - ein gefähr-
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liches Interesse für dieses Stück Land zeige. 
Denn jene Herren wollten auf diesem urtüm­
lichen Boden ihren neuen Derendorfer Bahn­
hof wie eine Faust auf das Auge hinsetzen. 
Welch ein Glück, Wir hatten im rechten Au­
genblick Wind von diesen Untaten erhalten 
und jene „streng vertraulich" zu behandelnde 
Frage im kritischen Stadium publik gemacht! 
Wozu sind wir denn im Nebenberuf als Jour­
nalist aus Leidenschaft tätig? Hurtig wetzten 
wir zu den „Nachrichten", um in aller Breite 
und in allem Zorn einen „haarsträubenden" 
Bericht zu schreiben! Am nächsten Morgen 
stand er groß im Lokalen, ,, wirklich ein dicker 
Hund". 
In den ersten Vormittagsstunden riefen die 
zornigen Bauräte von der Wupper den Lokal­
chef an, und sie waren darüber hinaus recht 
böse ad mich. Die Sache hat zu unseren Gun-
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ten rnndertprozentig geklappt. Wir fühlten 
uns 1 ,gemein glücklich. Das Vorhaben der Ei­
�<'nbahner fiel unter dem Tisch. Der romanti­
_.die �inkel war gerettet, und der Bahnhof ent­
stan,1 ein ganzes Stück weiter nördlich auf 
der ,rücke an der Münsterstraße. Da gehört 
der ljahnhof auch hin. 

Die uralte Mühle, als die letzte unserer Stadt, 
werkelte ungestört eifervoll weiter. Sie ist so 
alt, :iaß weder der vormalige Stadtarchivdi­
rektor Dr. Kauhausen noch die allwissende 
Ehe f ümmler vom Stadtgeschichtlichen Mu-
e:1m ber das ungefähre Alter etwas bestim­

nnten. Immerhin gibt es eine Aussage, 
na ·! jene Buschermühle im Mittelalter auf­

gn,u< hrer Mahlsteuer den Haushaltplan der 
1ordc '11 so betulichen Residenz Düsseldorf zu 
incm Drittel ausgewogen haben soll. 

rnst steht, daß der Buschermühlenmüller um 
· 750 mehrfach wegen der Wassergerechtsame
mit den weiter östlid1 wohnenden Trappisten
· 1 der Abtei Düsselthal prozessierte. Denn
ene Mönche stauten gleichfalls die Düssel, um

· u-e eigenen Kornmühlen zu betreiben. So lag
die Busd1ermühle meist zwangsläufig still und
das war reichlich ärgerlich.

· e I voll liefen fast weitere 200 Jahre dahin,
�rausigen Frühabend des 2. November 

d, s Zooviertel und auch die gute Mühle 
(>1mgesucht wurden. Damit begann der 
ngslose Untergang aud1 des alters­
auwerks. In ausführlid1en Pressebe­

- .. , verlangten wir von 1950 an den be­
i slosen Schutz und den Wiederaufbau 
·diermühle.

.., 

in sogenannten ersten Friedenssommer 
nte nan durd1 die dicht versd1lossenen Tü­
und Luken in das weitgehend erhaltene 
re der Mühle sehen. Der Dadistuhl war 

gen und Schnee gesichert worden. Ein 
lter Stacheldrahtverhau hätte die Anlage 

:)odi es geschah von der Stadtver­
nidits, so trat eine zerstörungswütige 

auf den Plan. Halbwüchsige stahlen 
,,, .rl.and gesdimiedeten Sdirauben, 

'/_.,.;'J's.1, 3diarniere, Klammern und Bolzen,
.. ., sie für Pfennige verhökerten. Die Bursdien 

wirbelten den Dadistuhl auseinander und ver­
�-·ößerten die Mauerlücken. Zwar hatte das 
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Seitenfront der Buschermühle 
Aquarell Albert Holz 

Hochbauamt eine „Akte Buschermühle" ange­
legt. Dod1 bis zur nächsten „Vorlage", wie 
jener bi.irokratische Vorgang lautet, verfiel 
alles in eine trostlose Verkommenheit. Noch 
immer standen Teile des mächtigen Triebwer­
kes und den zwei Meter im Durd1messer span­
nenden Zahnrädern da. Sonne, Regen, Sdmee 
und Eis trieben das zermürbende Spiel weiter. 
Vom 22. Mai 1956 an beschäftigte sich ein 
Räurnbagger damit, die letzten unbrauchbaren 
Reste des uralten Gesteins zu beseitigen. Anno 
1945 galt die Substanz noch weitgehend ge­
sid1ert. Jetzt aber, nadidem alles hin war, 
steckte die Verwaltung reid1lich spät erheb­
lid1e Mittel in das Unternehmen. 
Und der Sommer 1956 ging hin. Der Herbst 
desgleid1en. Denn nicht bloß Gottes Miihlen, 
mehr noch, die Behörden mahlen langsam. N ad1 

Die neue, sachliche Buschermühle 

�.rI_!�� 
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vier Monaten klopften wir voller Ungeduld 
nochmals beim Hochbauamt an. Man erklärte 
uns, daß der Kampf um das jahrhundertealte 
Bauwerk nun beendet sei. Das hieß, das Funda­
ment und die teilweise noch aufstehenden Mau­
ern seien angeblich nicht mehr zu gebrauchen. 
Das künftige neue Haus wird 12,13 mal 9,85 
Meter. Die Ausmaße entsprechen den gegebe­
nen Verhältnissen. An der künftigen Vorder­
front des Neubaues findet man fortan rechts 
statt der früheren grün gestrichenen Holzpfor­
te ein eisernes Gittertörchen, so daß jeder das 
drehende Mühlrad sehen kann. Ehedem befand 
es sich an der östlichen Außenmauer, und das 
war viel interessanter. Links davon öffnet sich 
künftig ein gleichfalls durch senkrechte Stäbe 
hergerichtetes Tor. Der Wiederaufbau selbst 
kostet (lt. Bericht vom 7. November 1956) 
120 000 Mark. Doch dieser Entwurf eines jun­
gen Architekten, der niemals die alte Mühle 
gesehen hatte, mißfiel uns restlos. Denn das 
Gebilde war nicht im entferntesten das Abbild 
unserer einstigen Buschermühle. Es glich weit 
mehr einem sachlichen Siedlerhaus samt Gara­
ge. Seit jener Zeit interessierten wir uns nicht 
mehr für jene so fremd aussehende Fassade. Aus! 

Umso interessanter war, was wir von der Her­
richtung des hölzernen Triebwerkes hörten. In 
sorgsamer handwerklicher Arbeit schaffte der 
versierte Mühlenbauer Thüs aus Hösel. Bei 
näherer Untersuchung der früheren Mahlgang­
reste fand er heraus, daß unsere brave Buscher­
mühle, die wir stets als eine echte Wassermühle 
ansprachen, bei chronischem Niedrigwasser mit 
Hilfe eines Elektromotors und noch viel früher 
mit Unterstützung einer englischen Dampf­
maschine flott gemacht worden war. Noch wei­
ter zurück aber, doch daran erinnerten sich 
die ältesten Düsseldorf er nicht mehr, arbeitete 
das gute, alte Stück mit Windflügeln. Erst mit 
zunehmender Bebauung der Innenstadt und 
Derendorfs war der Neusser Luftzug so abge­
schwächt, daß sich die Flügel nicht mehr vom 
Wind drehten. 

Doch eines blieb und bleibt in seiner stillen 
Schönheit erhalten: eben der Stauweiher, der 

hergerichtet. Die obere Buscherstraße mit dem 
katzebuckligen Pflaster, begrenzt von einer 
tristen Betonmauer, erhielt um 1960 zur Ab­
deckung des Gemäuers Bäume und Sträucher. 
Auch rund um den Teich zieren fortan boden­
ständige Pappeln, Weiden, Erlen, Hase nd 
am Uferrand passende Stauden, wie Ins und 
Rohrkolben. Zur aller Freude schuf das Gar­
tenamt jetzt zwischen dem östlichen Teichrand 
und der Düssel ein Brückchen. Von da aus gibt 
es gerne begangene Spazierwege ins Grüne. 
So wurde das Ganze zu einem schmucken Er­
holungsland für alle Umwohner. 
über alle Stürme der Zeiten hinfort blieb auch 
der benachbarte weiträumige Tapkensche Pn­
vatpark als getreuer Nachbar erhalten. Beide 
grüne Lungen wurden nicht zu Parzellen de­
gradiert, wie es vor Jahrzehnten eigentlich 
vorgesehen worden war. So endete zum guten 
Schluß nach manchen bösen Enttäuschungen, 
zu denen auch das abgebrochene Müllerhaus 1m 
klassischen Stil zählte, die Geschichte der Bu 
schermühle. Möge die Anlage für viele Ge 
nerationen erhalten bleiben. 

Reste des Mahlwerks 

nach alten Landkarten seine ursprüngliche -ii_; __ ..:- ..., � .
d t ,-...,,.,

'-

- .. ..: '
.;", Größe erhielt. Auch das umgebende Grünlan _, _;,.,_,. "?-... ·�; : '

rund um den Weiher wurde recht ansprechend ·y-... , -c. 
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Rudolf Weber 

Schloß Eller 

Vom Herrensitz zur Modeschule 

Wenn die Düsseldorfer von ihren Schlössern 
erzählen, dann reden sie zuerst von der alten 
herzoglichen und kurfürstlichen Residenz an 
Rhein und Düssel, die in der Nacht vom 19. 
zum 20. März 1872, bis auf den Runden 
Schloßturm, ausbrannte. Sie spreche_n yom Jä­
gerhof, dessen zwei Seitenflügel im heißen 
Sommer 1911 abgerissen wurden. Sie erzäh­
len so mancherlei von der barocken Benrather 
Schönheit und der Barbarossapfalz in Kaisers­
werth, deren Ruine, jetzt endlich gesichert 

wurde. Doch die drei einstigen Herrensitze in 
Ellbroich zu W ersten samt dem prachtvollen 
Konif erenbestand, der von W eyhe gestaltete 
Lohausener Park und schließlich der vormalige 
Rittersitz zu Eller bleibt unerwähnt. Von 
Schloß Eller wollen wir berichten. 
Hier muß es schon um 1150 einen Gumpert 
von Eller gegeben haben. Ferner erwähnt 
Weidenhaupt Anno 1272 in seiner „Kleinen 
Geschichte der Stadt Düsseldorf" die zwei 
eigenwilligen Ritter Dietrich und Heinrich von 
Eller, die selbstbewußt im längst entschwun­
denen Bilker Busch auf eigene Faust Bäume 
fällen ließen. Immerhin hatten jene Herren 
als Mitinhaber des Patronatrechts der vater­
städtischen Kirche (Stiftskirche) das Recht, für 
jede dritte der frei werdenden Kanonikerstel­
len bis 1392 einen Kandidaten zu benennen. 
Sie hatten auch ansonsten noch einiges in der 

kleinen Residenz zu sagen. 
Auch zählten jene reichen Herren zu ihrem 
Eigen mehrere Gehöfte rund um die Stadt, 
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auch in Hamm. Aber schließlich ging wie aller­
wärts in der Welt auch hier die Herrlichkeit 
der Ellerer zur Neige, als Herzog Adolf ihre 
Burg eroberte und sie als Lehnsherren absetz­
te. Wohl zu jener Epoche mußte schon der all­
seits bekannte Burgfried mit seinen 150 Zen­
timeter dicken Mauern bestanden haben. Eine 
sichere Bleibe in bösen Zeiten, ja sogar für Aus­
erwählte bis in den Bombenkrieg hinein. Der 

Abrundung halber sei nicht vergessen, daß 
einer jener Ellerer Herren - das Datum ken­

nen wir nicht genau - im Mittelalter mit dem 
Ritterorden gen Osten zog. Er verblieb im 
Erbstift zu Riga. Etwa 300 Jahre lang saßen 
jene Herren vom Burgfried im Sattel. Dann 
war ihre Herrlichkeit vorüber. 

Neue Kräfte kamen im ständigen Wechsel zum 

Zuge. Als Nachfolger dominierten die Quades, 
ferner der Ritter von Einenburg, der die Toch­
ter Adolf Quades heiratete, die Freiherren von 
Plettenberg und wiederum Bertram und sein 
Vater Hermann Quade aus der Wickrather 
Seitenlinie, darauf Katharina von Gymnich, 
deren Erben und Söhne vor der Zeit starben. 
Schließlich galt als Schloßherr Freiherr von 
Wanghe. 

Inzwischen sorgte sich die Düsseldorfer Regie­
rung auf Geheiß des Kurfürsten Karl Philipp 
voller Sorge darum, die restlos verkommenen 
Brückchen und Wege im ewig sumpfigen Ge­
lände von neuem in Ordnung bringen zu las­
sen. Denn alle voraufgegangenen Herren hat­
ten sich nicht im geringsten um jene Mißstände 
gekümmert. Auf der anderen Seite jedoch ver­
pfändete der ewig in Geldsorgen steckende Karl 
Philipp Schloß, Park und Forsten an den hab­
gierigen Holzhändler von Wusten. Jener Kauf­
mann trieb um 1725 einen kaum mehr über­
bietbaren Raubbau inmitten der wundervollen 
Eichenbestände. Da sich höhernorts keiner um 
diesen Waldfrevel kümmerte, konnte sich der 
Händler viele Jahre ungeschoren die Taschen 
füllen. 

Rund hundert Jahre danach erwarb der Frei­
herr von Plessen jenes Anwesen am 5. Juni 
1823 von der Königlichen Regierung für 
26 450 Taler. Aus nicht stichhaltigen Gründen 
modelte er Park und Schloß leider um. Der 
äußere Graben, Reststück der uralten Wasser-
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Ein Kleinod 

im Südosten Düsseldorfs 

burg, wurde zugeschütet. Bäume, Strauchwerk 
formten nun hier ein anderes Gesicht. Auch 
einige Gebäulichkeiten ließ er abreißen, um 
an ihre Stelle neue Bauten zu errichten. Zu 
allem Überfluß erklärte der Preußenkönig 
Friedrich Wilhelm III. die gesamte Anlage zu 
einem Rittergut. 
Von neuem ging die Schloßtür auf und zu, als 
1842 Graf Werner von der Recke-Volmarstein 
Schloß Eller für 136 000 Taler an die Prin­
zessin Wilhelmina Luise von Anhalt-Bern­
burg, Gattin des Düsseldorfer Divisionskom­
mandeurs Prinz Friedrich von Preußen, wei­
tergab. Der chronisch kränkelnden Dame ge­
fiel es hier weit besser als im Jägerhof mit den 
sich ständig wiederholenden gesellschaftlichen 
Verpflichtungen. Inmitten dieser ländlichen 
Abgeschiedenheit fühlte sie sich recht wohl. Sie 
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galt als eine befähigte Künstlerin, die die Fein­
heiten der geruhsamen Landschaft in zahlrei­
chen Aquarellen festhielt. Längst besitzt jene 
Skizzen unser Stadtmuseum. Des öfteren auch 
kamen ihr Gatte und die beiden Söhne, Prinz 
Alexander und Georg zu Besuch. Das Erbe fiel 
Alexander zu, des es späterhin an den Gelsen­
kirchener Kaufmann, Geheimrat Vohwinkel, 
für die hohe Summe von 400 000 Mark ver­
kaufte. Vohwinkel, ein begeisterter Nimrod 
und ein eif ervoller Pfleger seiner Reviere, starb 
vom Schlag getroffen am 22. September 1900. 
Als letzten Schloßherrn bezeichnete sich der 
bekannte Geheimrat Dr. Hermann von Krü­
ger, der die Tochter Vohwinkels geheiratet 
hatte. Das geschah zum Auftakt des zwanzig­
sten Jahrhunderts. Noch heute erinnern sich 
die altgewordenen Mitbürger jener ungemem 
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kar,tativen Herrschaften. Nach dem Ableben 
des alten Herren siedelte seine Gattin in das 
Bergische Land über. 
Nicht vergessen sei, daß im Zuge der Einge­
meindung Eller am 1. April 1909 der Vater­
stadt angehört. Doch das Schloß samt Park 
und Ländereien selbst erwarb Düsseldorf erst, 
wie Archivar Kau feststellte, vor dem Ende 
des letzten Krieges. Jene terminmäßige Aus­
sage wurde gleichfalls von zweiter Seite be­
stätigt. Immerhin blieb noch auf eine geraume 
Weile das verwunschene Grünland samt Zube­
hor weiterhin verriegelt. Erst im Lenz 1950 
ordnete das Gartenamt den prächtigen Hain 
mit aller Behutsamkeit, abgesehen von jenem 
reservierten Teilstück mit seinen unangetaste­
ten S00jährigen Eichen. 
Doch mit den vergammelten Räumlichkeiten 
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Einfahrt 

in eine 

versunkene Welt 

des vormaligen Herrensitzes selbst wußte kei­
ne Behörde etwas Gescheites anzufangen. Die 
hohen und unwohnlich weiten Säle nahmen 
schließlich ein Altenheim auf. Die armen Be­
tagten fühlten sich inmitten jener Unterkunft 
wenig wohl. So blieb das Heim auch nicht lan­
ge dort. Verwegene schlugen statt dessen in E'­
ler ein zweites Atelierhaus vor. Aber wer woll­
te am Rande der Stadt Bilder kaufen? Schließ­
lich zauberte man nach manchen Irrfahrten 
ein Modeinstitut hinein. Diese Anno 1920 an 
der Bahnstraße begründete und staatlich aner­
kannte Privatschule zerfiel im Bombenterror. 
Endlich am 1. April 1951 erstand sie zu neuem 
Leben. Auf Umwegen über die Hirschburg im 
Grafenberg, sodann an der Uhlandstraße, 
fand das Unternehmen Anno 1970 eine recht 
passable Bleibe im Eller Schloß. 
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Geschichte der 
,,Düsseldorfer Jonges" 
Leitfaden für die Ausstellung in der Commerz­
bank - allen Nichtbesuchern empfohlen. 

32 Düsseldorfer Bürger gründeten am 18. 
März 1932 einen Verein zur Pflege heimatli­
chen Brauchtums -damals sicher kein Akt, der 
unbedingt Aufsehen erregte. Die Zielsetzung 
entsprach dem Zeitgeist und wurde von vielen 
V er einen in Deutschland in ähnlicher Weise 
verfolgt. 
Die Jonges verstanden es, ihrem Verein ein 
Leben eigener Art zu geben, das in breiten 
Bevölkerungskreisen Anklang und Zustim­
mung fand und die Mitgliederzahl bis heute 
auf über 2500 ansteigen ließ. Es waren vor al­
lem ihr unkonventionelles Programm, ohne 
politische und weltanschauliche Bindungen, ihr 
stets loyaler Einsatz für die Belange der Düs­
seldorfer Bürger sowie ihr Eintreten für die 
Erhaltung kultureller Werte, durch die die 
Jonges ihre heutige Bedeutung erlangten. In­
zwischen sorgen 35 Tischgesellschaften dafür, 
daß der Kontakt innerhalb dieser großen 
Schar erhalten bleibt und die regelmäßigen 
Dienstag-Treffen der Mitglieder mit Vorträ­
gen und Diskussionen vielen Anregungen ge­
ben und einen regen Meinungsaustausch ermög­
lichen. 
Stiftungen im Wert von mehr als einer halben 
Million Mark begründeten den Ruhm des Ver­
eins als Mäzen für Düsseldorfer Kunst und 
Museen. Ihre Zeitschrift „Das Tor" vermittelt 
den Mitgliedern Begegnungen mit Literaten 
von hohem Niveau. 

Beispielhaft ist die Zusammenarbeit des Hei­
matvereins mit der Stadtverwaltung Düssel­
dorf, durch die oft schon für die Historie der 
Landeshauptstadt unschätzbare Werte erhalten 
werden konnten. Als jüngst der Stadt der 
Hans-Müller-Schlösser-Nachlaß angeboten 
wurde, der Stadtsäcke! jedoch leer war, spran­
gen die Jonges ein und kauften das „Hännes­
Erbe". Darüber hinaus beauftragten sie den 
Bildhauer Karl-Heinz Klein mit der Darstel­
lung eines Schlösser-Reliefs, das demnächst die 
Arkaden am Rathaus zieren soll. 
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Chronik der „Düsseldorfer Jonges" 

1932 18. 3. Gründung des Vereins mit 32
Mitgliedern. Baas Willy Weidenhaupt 
- Vereinszeitschrift „Das Tor"
24. 3. 1. Tischgemeinschaft „2. Lösch­
zug". Heute 35 Tischgemeinschaften
12. 4. drei Wochen nach Gründung
erste Stiftung für die Stadt: Goethe­
Gedenktafel
September: Grabbe-Gedenkstätte 1111 

Vereinslokal „Brauerei Schlösser"
22. 11. Jongeslied: Nirgends op de

schöne Welt ...
1933 Januar: Heine-Plakette am Geburts­

haus, Bolkerstraße 
1942 Dezember: ,,Das Tor" von den Macht­

habern verboten 
1942 Bombenangriff auf Innenstadt. 

Vereinsheim und Archiv zerstört 
1942 -1953 Vereinsheim: Im „Schwarzen An­

ker", Bolkerstraße 
1948 Baas Franz Müller 

Oktober: ,,Düsseldorfer Heimatblät­
ter". Kleinstausgabe für „Das Tor" 

1949 Baas „Schmitze Backes" 
1950 Januar: ,,Das Tor" wieder in alter Aus-

stattung 
1951 Baas Schorch Noack 
1953 Baas Dr. med. Willy Kauhausen 
1953 Vereinsheim „Goldener Ring", Burg­

platz 
1954 Radschläger-Brunnen auf dem Burg­

platz 
1957 Vereinsheim und Archiv wieder „Brau-

erei Schlösser", Altestadt 
1963 Juli: Baas Hermann Raths 
1965 Martinssäule vor der Andreaskirche 
1966 Baas Hermann Raths stiftet zu seinem 

60. Geburtstag Musikpavillon im Hof­
garten

1972 Nachlaß des Heimatdichters Hans 
Müller-Schlösser der Stadt geschenkt. 

1973 3. 4. Unter 73 neuen Mitgliedern wird
das 2500. Mitglied, der amtierende 
Prinz Karneval, auf genommen 
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Peter Mabe 

Alt Düsseldorf 

Rückblick in die Vergangenheit 

Die Romantik der Altstadt findet kein Erbar­
men in den Augen der eiskalten Planungsspe­
zialisten. Mit Rechenschieber und Maurerkelle 
wurde bereits manches alte Stück Düsseldorf 
dem modernen Fortschritt geopfert. Die histo­
rische Kulisse der alten Gassen und Häuser 
muß für manchen gastronomischen Blickfang 
herhalten oder gar der Zweckentfremdung die­
nen. So findet man in alten Bauten, die längst 
unter Naturschutz fallen, die extremsten Lo­
kale einquartiert. Meistens sind es c levere 
Manager, die es geschickt ver.stehen,_ sich maul­
wurfartig in der Herzkammer der Stadt fest­
zufressen. Betritt man also die vielgerühmte 
Altstadt zwischen Bolkerstraße und Ratinger 
Tor, läßt man der Einfachheit halber das Ge­
fühl für guten Geschmack jenseits der Hein­
rich-Heine-Allee zurück. Die Rolltreppe, die 
zur Altstadt führt, deutet in eine bizarre, lau­
te, hektische und verrückte Vergnügungsin­
dustrie. 
Die Altstadt gleicht einem traurigen Clown, 
mit bunten Farbklecksen illuminiert, der gerne 
weinen möchte, aber zum Lachen gezwungen 
wird. Und wenn dieser Clown ein Herz hat, 
dann schlägt es garantiert nicht nur in der 
Schneider-Wibbel-Gasse, wo noch immer die 
lebenden Karpfen zu besichtigen sind, sondern 
auch in jenem Lokal, das sich einfach „Alt­
Düsseldorf" nennt und von Mattner aufge­
baut wurde. Hier wurde eine wirklich origi­
nelle Idee mit viel Liebe in die Tat umgesetzt. 
Man hat den Eindruck, der Großgastronom 
habe sein Herz für seine zweite Heimat ent­
deckt. Mattner setzte in eine alte, abbruch­
reife Altstadtkulisse eine naturgetreue Nach­
ahmung des alten Düsseldorfs der Jahrhun­
dertwende. Da gibt es die Schneider-Wibbel­
Gasse in Westentaschenformat. Die einzelnen 
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Altstadthäuschen sind naturgetreu aufgebaut 
worden. Selbst die Dachrinnen und die Fen­
sterauslagen bei Uhrmachermeister Unruhe 
sind echt. Da gibt es das Heinrich-Heine-Ge­
burtshaus, da gibt es die alte Post und da gibt 
es die kleinen Fenster, die jedem Häuschen 
eine gewisse Heimischkeit verleihen. Jedes 
Haus wurde natürlich gastronomisch hergerich­
tet. Handfestes Eichengestühl, derbe Eichen­
tische und antikes Lampengeschirr umgeben 
den Gast mit jenem Hauch rheinischer Gemüt­
lichkeit, den man gerade hier am Rhein seit 
langem vermißt. 

Wer sich für die Geschichte der Stadt, insbe­
sondere der Altstadt, interessiert, kann sich 
dank des Sammeleifers des Hausherrn, hier 
ergiebig umschauen. Da gibt es Giganto-Repro­
duktionen über die Stadt, wie sie einmal war. 
Der alte Hauptbahnhof, alte Fahrpläne, das 
Jägerschloß, als es noch Residenz war, und 
selbst damalige Werbeplakate sind zu sehen. 
So etwas wie Wehmut beschleicht einen, wenn 
man feststellt, daß am 4. April 1889 der fahr­
planmäßige Personenzug von Düsseldorf nach 
Remscheid „ausfallen" mußte, und man muß 
schmunzeln, mit welcher Biederkeit der Uhr­
machermeister Unruhe seine „Nürnberger" 
Uhrfedern anpreist. Und das im Jahr 1887! 

Natürlich nistet in Alt-Düsseldorf nicht nur 
die Vergangenheit. Die Gegenwart hat sich 
bereits etabliert. So finden wir in einem 
Häuschen an den Wänden sämtliche Karne­
valsprinzen der letzten zehn Jahre in Schwarz­
weißporträts versammelt, und die Musikberie­
selung erfolgt durch den Plattenjockei Rex 
Corno aus dem nachbarlichen Lord Nelson. 
Das Lokal Mattners ist übrigens so geschickt 
angelegt, daß der Besucher ohne weiteres vom 
Lord Nelson - welch ein Gegensatz - zum 
Alt-Düsseldorf, in die Miniatur-Wibbel-Gas­
se, hinüberwechseln kann. 

Mit „Alt-Düsseldorf" hat Mattner der Alt­
stadt einen neuen Anhaltspunkt gegeben. Der 
Gastronom beweist damit, daß man auch 
dann noch Geschäfte machen kann, wenn man 
der Vergangenheit ihren Spielraum läßt und 
durch normale Kontakte verhindert, daß die 
Reste der Altstadt bedingungslos dem „Golde­
nen Kalb" geopfert werden. 
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„Alt-Düsseldorf" ist eine Sehenswürdigkeit für 
fremde und ein Genuß für Einheimische. Was 
Fremde von Düsseldorf sehen wollen, wird 

ihnen hier schmunzelnd geboten: von der ori­
ginalen Türklinke bis zum traditionellen „hal­
ve Hahn". Die Einheimischen kehren hier ein, 
um ihrer alten Liebe zu frönen. Sie wollen ihr 
„Alt" unter dem Scherenschild des Schneider 
Wibbel trinken, ohne dabei von Popsängern 

oder Gammlern gestört zu werden. Sie wollen 
weiter nichts, als ihr altes Düsseldorf erhalten 
wissen. Und diesen Gefallen hat Mattner ih­
nen bewußt oder unbewußt, wer fragt danach, 
getan. 

Dank an Dr. Weidenhaupt 

Die Großfamilie Weidenhaupt schenkt der 
Stadt Düsseldorf in jeder Generation einen 
Repräsentanten. In den Jahren nach 1930 war 

es Willy Weidenhaupt - der Mitbegründer 

und erste Präsident der Düsseldorfer Jonges 
bis zu seinem Tode im Jahre 1947. In unseren 
Jahrzehnten ist es Dr. Hugo Weidenhaupt, 
der am 15. Juni 1973 seinen 50. Geburtstag 
feierte. In Düsseldorf geboren, studierte er 
nach dem Besuch des Comenius-Gymnasiums 
von 1946 bis 1951 vornehmlich Geschichte und 
wurde mit einer Arbeit: ,,Das Kanonissenstift 
Gerresheim von seiner Gründung bis zum 14. 
Jahrhundert" promoviert. Schon diese erste 
wissenschaftliche Arbeit Weidenhaupts erwies 
sich als ein bedeutendes Werk. Düsseldorfs 
Stadtgeschichte konnte in einem wesentlichen 
Punkte berichtigt werden. Gerresheim war 
nicht, wie bisher angenommen, ursprünglich 
ein Nonnenkloster, sondern von den ersten 

Tagen an ein Stift für adlige Damen. 
Nur wenige Jahre unterrichtete Weidenhaupt 

am Gymnasium Gerresheim. 1958 wurde er 
an das Stadtarchiv berufen, zu dessen Direktor 
er 1959 ernannt wurde. Weidenhaupts „Kleine 

Geschichte der Stadt Düsseldorf" fand noch 
mehr Anerkennung-und Abnehmer. Klar und 

verständlich für jeden geschrieben, wissen-
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schaftlich fundiert mit zahlreichen Bildern und 
einen erschöpfenden Literaturnachweis verse­
hen, wurde diese „Kleine Stadtgeschichte" im­
mer wieder aufgelegt. 

Weidenhaupt hat viele junge Studenten ermu­
tigt, als Dissertation ein Thema vor allem der 
jüngsten Stadtgeschichte zu wählen. Es gibt 
wenige Städte, deren Geschichte der letzten 

Jahrzehnte so vielseitig erforscht ist wie 
Düsseldorf. Weidenhaupt gehört zum Vor­
stand der Düsseldorfer Jonges und des Ge­
schichtsvereins, dessen Sommerprogramm er 
ebenso betreut wie die „Düsseldorfer Jahr­
bücher". 

Zu den vielen Gratulanten in der Wohnung 
Weidenhaupts in Oberkassel zählten neben 
den Fachkollegen auch die Düsseldorfer Jon­
ges, denen sich die vielen Besucher des Stadt­
archives anschließen, die Dr. Weidenhaupt als 
einen stets hilfsbereiten sachkundigen Helfer 
schätzen. 

Oberst a. D. Dropn1ann 
ausgezeichnet 

Der Bundespräsident verlieh Oberst a. D. Her­
mann Dropmann, Holzbüttgen, das Verdienst­
kreuz der Bundesrepublik Deutschland. 
Dropmann gehörte von 1961-1971 dem Ge­
meinderat Büttgen an. Er war von 1964-1969 
stellv. Bürgermeister und besonders im Spar­
kassen- und Sportausschuß tätig. 1972 legte er 
aus gesundheitlichen Gründen sein Mandat 
nieder. 
Die Entwicklung Büttgens zu einem Sportdorf 
ist in erster Linie sein Verdienst. Als Vorsit­
zender des Sportvereins schuf er eine vorbild­
liche Sportanlage. Aus einem Verein der 1. 
Kreisklasse schuf er einen Verein mit mehr als 
1000 Mitgliedern. Sein Anliegen galt der Ju­
gendarbeit, die als vorbildlich bezeichnet wer­
den kann. 
Dropmann hat auch den 1. Vorsitz im Sport­
verein niedergelegt, er ist heute ihr Präsident, 
Vorsitzender der Kameradschaft ehern. 3 9cr 
und Düsseldorfer Jong. 
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Das Düsseldorf er Liederbuch 
Zusammengestellt von Paul Kurtz 

Radschlägerliedchen 

Et Pitterke Kleen von der Mertensjaß 
Et Schängke, et Jübke vom Maht (Markt) 
Die driewe noch emmer dä alde Spaß 
On schlare met Freude et Rad 
On süht mer die Ströppkes so jare 

Räsch (regt) sich onser rheinisch Jemöt 
Se clont sich manierlich bedrare (betragen) 
On senge (singen) dat uralde Leed ... sehe: 

Refrain: 
Radschlare, radschlare 
Vör eene Penning om Kopp jestellt 
Radschlare, radschlare 
Jöwt et wat schöneres op der Welt? 
Ower de Kö, en onser Alde Stadt 
On ham 'mer keene Penning mieh 
Mer schlare doch et Rad!! 

Hans Maria Braun 

Liebeslied 

Den Waldweg kosen die vielen 
Sonnenkringel. Wir schreiten 
lächelnd Arm in Arm. 
Stelzende Käfer spielen 
in den Furchen und vor Himmelsweiten 
webt über uns ein Mückenschwarm. 
Wir pusten - wieder Kind -
die Mücken auseinander, laufen 
lachend zwischen den Bäumen 
her. Herrisch zerfetzt unser Haar der Wind. 
Wir haschen uns und raufen 
selige Stunden bis zu lichten Träumen. 

Stadtranderholung der Volksschüler in 
den Sommerferien 

Ferjebetreuong 

Frollein, wo jeht et dismol hin; 
Wat jöht et för Meddagesse? ... 

Ech mäut en de hengerschte Reih eren; 
Do han ech als jester jesesse! 

Wat, met de Lecktrisch fahre mer hütt? 
Dä Omlibus wör ons vell lewer; 
On esse en en Wertschaft för riche Lütt? 
Do hammer och doll nix för öwer ! 
Jetz mösse mer woll an ons Stell en de Reih; 
De Frollein es nämlisch am Zälle. 
Wenn et nit jlich fluppt, mäkt se Buhei 
On tuppt eenem janz op de Schnelle. 

Hüdde morje jeht nom Wald an ne Bach; 
Do fange mer Stachelditzkes. 
Vielleicht make mer ongerwä's wennig Krach 
on welche verzälle Witzkes? 

Kavalier der Straße 

Der Düsseldorfer Jong Bernhard Schlemmer, 
Malermeister aus Hochdahl, hat auf der Auto­
bahn in vorbildlicher Weise die Insassen eines 
Wagens betreut, der sich überschlagen hatte, 
weil ein Reifen geplatzt war. Bernhard 
Schlemmer wurde jetzt von der „Rheinischen 
Post" in Düsseldorf als „Kavalier der Straße" 
ausgezeichnet. 

Herausgeber: .Düsseldorfer Jonges". Geschäftsstelle: (Hans Sch ulze) 4 Düsseldorf, Altestadt 5, Ruf 1 59 03 (Archiv Braue­
reiausschank Schlösser), geöffnet montags bis donnerstags 16-18 Uhr, freitags 11-13 Uhr. Schriftleitung: Dr. Hans Stöcker, 
4 Df.-Wittlaer, Grenzweg 7, Ruf 40 11 22 .• Das Tor" erscheint monatlich. Begründer Dr. Paul Kauhausen. Bei unverlangten 
Einsendungen ohne Porto keine Rücksendung. Nachdruck nur mit Genehmigung der Schriftleitung. EntwurfTitelblatt: Maler 
und Graphiker August Leo Thiel B.D.G. Düsseldorf. Dargestellt ist das alte, 1895 niedergelegte Bergertor. Beiträge mit Na­
men des Verfassers geben nicht immer die Meinung der .Düsseldorfer Jonges" oder des Vorstandes wieder. Bezugspreis durch 
die Post monatlich 3,- DM, zuzüglich 0,50 DM Einziehungsgebühren. Bankkonten: Stadtsparkasse Düsseldorf, Bolkerstraße, 
Kto. Nr. 1400 41 61, Commerzbank Düsseldorf, Kto. Nr. 1423 490, Rheinische Bank A.G. Kto. Nr. 11 704/004, Bankhaus 

C. G. Trlnkaus und Burkhardt Kto. Nr. 16303 • Postscheckkonto: Amt Köln 584 92-501. 
Gesamtherstellung Triltsch-Druck Düsseldorf; Anzeigenverwaltung Michael Triltsch Verlag Düsseldorf, Jahnstr. 36, Ruf 1 05 01 
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So prosteten Professoren und Studenten, diese teils im 
Achtzehnhundertachtundvierziger-Revolutions-, teils im 
Alt-Heidelberg-Look, und die Bürger sich zu. Pro­
minente kamen und gingen, darunter Bürgermeister 
Josef Kürten und der frühere Regierungspräsident 
Kurt Baurichter. Dazwischen hastete geschäftig Franz 
Ketzer herum, der sich um die Ausrichtung des Früh­
schoppens verdient gemacht hatte . J. 0. 

(So berichtet die Rheinische Post) 

22. Mai: 

Attacke gegen Sterns Stunde
. . . und Bericht über DRK-Dienst bei den Jonges 

Der Jonges-Abend mußte kurzfristig umprogrammiert 
werden, weil der belgische Generalkonsul, der über 
unsere belgischen Nachbarn sprechen wollte, im letz­
ten Augenblick verhindert war. Die c leveren Pro­
grammgestalter der Düsseldorfer Jonges hatten aber 
vollwertigen Ersatz zur Hand, Hans-Werner Hoff­
mann, Leiter des Landesnachforschungsdienstes des 
Deutschen Roten Kreuzes, sprach fesselnd über die Ar­
beit der Nachforschungsstellen des DRK und machte 
deutlich, daß diese Arbeit auch jetzt, 28 Jahre nach 
Kriegsende, noch ihren Sinn hat. Immer wieder er­
folgen Zusammenführungen von Eltern und Kindern, 
die sich in den Wirren des Zusammenbruches und 
während der Flucht aus dem Osten aus den Augen 
verloren. 
Auch in diesem Jahr hat es schon einige Erfolge gege­
ben und es ist zu erwarten, daß von den immer noch 
forschenden 3000 Eltern und 6000 Kindern eine ganze 
Anzahl mit Hilfe des Roten Kreuzes Erfolg haben 
werden. 
Der zweite Programmpunkt des Abends war eine 
kurze Ansprache von Robert Wurms, Besitzer des 
Großwildparkes Stukenbrock, der sich temperament­
voll gegen Außerungen des Berliner Professors Dr. 
Klöss und des bekannten Film- und Fernseh-Tierbe­
richters Horst Stern wandte. Wurms tat diese Auße­
rungen als rein polemisch ab. Die beiden Unglücks­
fälle, die es im Tierpark gegeben habe, seien klar auf 
menschliches Versagen zurückzuführen. Er habe bis­
her 6,5 Millionen Mark für seine Tiere ausgegeben. 
Sie seien vorbildlich untergebracht, und ein mit her­
vorragenden Fachleuten besetztes veterinärbiologisches 
Institut kümmere sich laufend um ihr Wohlergehen. 
Das Land NRW hat den Park als kulturell wertvolle 
Institution anerkannt. 

(So berichten die Düsseldorfer Nachrichten) 

29. Mai: 

Grüne Welle im Meer aus Beton
Das Gartenamt überwacht die Natur

Von unserem Redaktionsmitgl�ed Gabriela Hannen 
Mit einem grünen, wenn nicht immergrünen Them-1 
befaßten sich die Düsseldorfer Jonges gestern abend. 
Und es wurde durch viele bunte Bilder noch anschau­
licher gemacht. Der Leiter des Garten-, Friedhofs- und 
Forstamtes, Karl Heinz Dohmen, hielt ein „Plädoyer 
für den Baum". Und die Zahlen aus der Baumstati­
stik der Landeshauptstadt machten deutlich, daß dazu 
ein Plädoyer nötig ist. Allein bei dem orkanartigen 
Wind Anfang April diesen Jahres wurden rund 1580 
Bäume vernichtet, davon waren 30 bis 40 über 200 
Jahre alt. 
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Zwischen dem Zitat ,, .. . und wenn ich wüßte, daß 
ich morgen sterben müßte, würde ich heute noch ei­
nen Baum pflanzen" und der möglichen Bemerkung 
,, . . . würde ich heute noch den Baum in meinem 
Vorgarten umhauen, der die Garagenzufahrt stört, 
das Wohnzimmer verdunkelt, dessen Laub den Weg 
glitschig macht", steht doch schon eine gewisse nega­
tive Entwicklung. 
Dohmen berichtete vom hohen Ansehen im Kult und 
in den Re1igionen, das der Baum genoß, von seiner 
Bedeutung in Literatur und Malerei, von seiner Not­
wendigkeit für die Sauerstoffproduktion, von seinem 
Rang in der Landschaftsgestaltung . 
Doch überall scheinen die Bäume im Weg zu stehen; 
hier hindern sie beim Straßenneubau, dort bei der 
Verbreiterung der Wege, bei der Verlegung von Ver­
sorgungsleitungen, bei allen mögl,ichen Baumaßnah­
men. Auch beim U-Bahn-Bau. Dann wird Salz in Un­
mengen gestreut, damit der Schnee schmilzt. Und der 
Karnevalszug ziehen kann. Auf dem Kirmesplatz ver­
langen Schausteller einen baumlosen Standort, es sol­
len sogar die Bäume auf dem Friedhof gefällt werden, 
damit ihr abfallendes Laub das Grab nicht „ ver­
schmutzt". 
Der Baum scheint, so meinte Dohmen vor den Jon­
ges, trotzdem geliebt zu werden. Allerdings nur dann, 
wenn er den einzelnen nicht stört. Und so kommen 
Aktionen in Gang, bei denen das Grün gerettet, der 
Baum geschützt, die Schönheit der Natur gehegt wer­
den. ,,Man setzt auf Grün - es kann ja nicht schaden", 
meinte der Gartenamtsleiter gestern abend, ,,jeden­
falls haben wir dann unser Image aufpoliert - das po­
litische oder persönliche." 
An Straßen und Plätzen stehen in Düsseldorf rund 
29 000 Bäume, noch einmal rund 30 000 in Grünan­
lagen. Die e·rste Gruppe hat eine „Lebenserwartung" 
von 50 bis 75 Jahren, die zweite dürfte nicht älter als 
120 Jahre alt werden. Im Wald dagegen stehen Bäume 
zwischen 100 und 200 Jahren. 
Wenn die Naturgewalten toben, muß schon mal ein 
Baum dran glauben. Dohmen erinnerte aber auch dar­
an, daß der Bestand von seinem Amt ständig auf 
Schädlingsbefall, Faulschäden, Standunsicherheit und 
Überalterung untersucht wird. Und daß dann, wenn 
ein Baum gefällt werden muß, plötzlich Zeitgenossen 
um ihn kämpfen, di,e sonst nur von „elendem Ge­
strüpp" sprechen. 
Dohmen rundete seine Ausführungen durch Dias von 
mustergültigen, kuriosen und architektonisch einge­
planten Bäumen ab. Nicht ohne auf die Maßnahmen 
hinzuweisen, die sein Amt zur Unterstützung der 
,,Grünen Welle im Betonmeer" ergreift. 

Salz und Dummheit 
Gartenbaudirektor Dohmen vor den „Jonges" 

Karl-Heinz Dohmen, Direktor des Garten-, Fr:iedhofs­
und Forstamtes der Stadt Düsseldorf, hatte, wie er 
bei den Düsseldorfer Jonges betonte, seinen Beamten­
charakter zu Hause gelassen, um frei von der Leber 
weg reden zu können. Das tat er. Er hätte sich mehr 
Jonges im Saal gewünscht, als da waren, und er hätte 
vor allem gern die Verantwortlichen aus anderen städ­
tischen Amtern da gehabt, denen er aus gegebenem 
Anlaß kräftig die Leviten las. 

(Fortsetzung Seite XXI) 
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das erfrischt � 
richtig 

COCA-COLA • koffeinhaltig • köstlich • erfrischend 

Fako G e tränke G mbH · Düs s e ldo rf · St e rnwa rts tr aße 40 

Veranstaltungen Juli 1973 

Vereinsheim „Brauereiausschank Schlösser Altestadt" 

Dienstag, 3. Juli 

20 Uhr 

Dienstag, 10. Juli 

20 Uhr 

::f,eJiveranJtaltung: 

10 Jahre 13aaJ /.:Jermann "RathJ 

Aufnahme neuer Mitglieder 

Generalkonsul Wilfried van Hemelryck: 

1AnJer 1lachbar 13elgien 

Dienstag, 17. Juli 

20 Uhr 
'Wir huldigen der neuen 1f/,ajeJtat 

auf dem c5chut<zenplat1;; 

BRAUEREI-AUSSCHANK 

� 
Wlel■ndatr■Ba 14-16, Telefon 3514 47 
Geöffnet: 10.30 Uhr bis 14.30 Uhr, 17 Uhr bis 24 Uhr 
Samstags geschlossen 

XVIII 

Diverse bekannte Spezialitäten 
Jeden Freitag Reibekuchen 

lnnerbetrlebllche 

Gabelstapl er bis 50 t 

Se itenstapl er bis 50 t 

Schubmastgabelstapler 

Kran mobile 

@ II LANCER BOSS 
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BESUCHEN SIE UNS AUCH IM 

Brauereiausschank Schlösser 
INH. WIRTSCHAFTSBETRIEBE PAUL WEIDMANN GMBH 

DUSSELDORF • ALTESTADT S • FERNSPRECHER 32 59 83 

L5emütlid1c bistorisd1e L5aststätte 

5ebensmerte .fütstäbter '.Bierstuben STUH PllS u. EXPORT SCHLOSSER All 

KONFERENZ- UND FESTSÄLE F0R 20-500 PERSONEN VEREINSHEIM DER .D0SSELDORFER JONGES' 

Dienstag, 24. Juli 

20 Uhr 

Dienstag, 31. Juli 

20 Uhr 

VORSCHAU: 

Dienstag, 7. August 

20 Uhr 
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GROSSER EIGENER PARKPLATZ 

'Der Scbütrzenkönig bei den ]ongeJ 

Anton Riederer (Deutsche Haus und Boden West, Düsseldorf) 

Grol',JtadtJanierung - beute

Fabrikgelände - bald Wohnviertel (Haniel und Lueg) 

Dr. Grabner, österreichische Handelsdelegation, Düsseldorf: 

Die Österreich-Woche in Düsseldorf 
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XX 

Beamten-Wohnungs­
Baugenossenschatt 
eGmbH 
gemeinnütziges 
Wohnungsunternehmen 

4 Düsseldorf, Kaiserstr. 46 

gegründet 1898 

Mietwohnungen 

sowie 
Eigenheime 
Eigentumswohnungen 

RENEKERN 
Mitglied der Diamonds International Academy 

Brillanten 
Perlen 

Edelsteine 
In feinen, wertbeständigen Qualitäten 

.Eigenes Untersuchungslabor 

Ren6 Kern, Goldschmiedemeister und Juwelier 
· 4 Düsseldorf, Königsallee 25, Telefon 10606 

8 München, Briennerstr. 7, Telefon 292265 
�wwcv 

� 

• 

,1/ 

��/(C. 
Gebäudereinigung seit 1860 

Haben Sie Ärger mit der Reinigung Ihrer Büroräume? 

Wenn Sie mindestens 250 qm Bürofläche haben, entlasten wir Sie durch unsere gut ausge­
bildeten Reinigungs-Spezialisten. - Unsere Devise ist preiswert, gründlich und gut. 

Düsseldorf, Friedrichstraße 7 - Telefon 1 28 69 + 1 48 16 

� 

; 
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Deutsche 
Oper 

am 
Rhein 

(Fortsetzung von Seite XVII) 

Ope r nh aus Dü ssel dor f 

10 Opern- und Ballettpremieren in der Spielzeit 

Ka r te nverkauf: Sonntag 10-13 Uh r, Montag 

bis Frei tag 11-13 und 17-18.30 Uhr, sam stags und an 

Feiertagen 11 -13 Uhr; ab Sonntag bis einschließli ch 

Montag der folgenden Woche 

Vo r bes te 1 1 u n g e n  : ab montags für den glei­

chen Zeitr aum 

über die wesentlichen Punkte seines Vortrages be­
richtete die RP bereits in der Mittwoch-Ausgabe. So 
bleibe nur einiges über die Bilder zu sagen und die Er­
klärungen, die Dohmen zu ihnen gab. Hier wurde der 
Vortrag zum Aufruf, Bild und Wort waren eine De­
monstration für das Grün in der Stadt und gegen die 
oft bösartige, meist jedoch nur dumme und gedan­
kenlose Are, in der mit den Bäumen verfahren wird. 
Beton-Egoisten und Leitungsfanatiker mußten sich da 
viel sagen lassen. Anhand der Bulder bewies Dohmen, 
wie berechtige seine Vorhaltungen sind. 

Schnee gestreut wird: Intakte Baumzeilen am Straßen­
rand, nur die Bäume neben einem Fußgängerüberweg, 
die man im Winter gründlich „eingesalzen" hatte, sind 
stark mitgenommen und verkümmern nun langsam. 
Dohmen plädierte für einen sorgsameren Umgang mit 
den Bäumen, für ein intensiveres Eingehen auf ihre 
Wachstums-Notwendigkeiten. Schließlich brauchen wir 
due Bäume in der Stadt, weil sie uns die Luft schaffen, 
die wir zum Leben brauchen. Mit „grünen Lungen" in 
zehn oder zwanzig Kilometern Entfernung ist den 
Städtern nicht gedient. Das letzte Bild, das gezeigt 
wurde, wirkte wie ein Fanal: An der Fischerstraße 
sind einem noch stehenden Baum im Zuge der aller­
ersten V-Bahn-Arbeiten armdicke Wurzeln wegge­
schlagen worden. Wenn das so weitergeht ... -eu-

Die Behauptung, daß die Abgase der Hauptfeind der 
Bäume seien, wurde ad absurdum geführt. Schlimmer 
sei das Salz, das im Winter zentnerweise gegen den (So berichtete die Rheinische Pose) 

----

---------, 
Rufen Sie 

Schu,nacher 
Wir sind Spezialisten, wenn es um 

HEBEN-FORDERN-LAGERN 
geht. Wir stellen Förderanlagen und Lastenaufzüge her und 
haben den Vertrieb der in über 90 Ländern bewährten HANDY­
und BOL TLESS-Regalsysteme der LINK LTD., Großbritannien. 
Ganz gleich, ob Sie für Ihren Betrieb, für Ihr Büro, für Ihr Lager, 
für Ihre Werkstatt, für Ihren Keller oder Ihre Verkaufsräume eine 
Lösung brauchen - wir haben sie. 
Sprechen Sie doch einmal mit uns, unsere Erfahrung wird auch 
Ihnen von Nutzen sein. Prospekte senden wir Ihnen gern. Bitte 
lodern Sie diese mit dem Coupon an. 

SCHUMACHER K.G. 

Lager- und Fördersysteme 
.4000 Düsseldorf 16, Werstener Dorfstr. 31-33 · Tel.: 0211/767151 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 

Informations-Coupon für Prospekte 
··········�1

L 
' Firma/ Anschrift 
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Düsseldorfer Baumarkt 

KUNSTSTOFF-FENSTER 

BRANDENSTEIN 

Werkstätten für Kunststoffverarbeitung 

5601 Gruiten/Rhld., Thunbuschstr., Tel. 02104/6341-2 

GERHARD LAVALLE 

e Industrie- und Bauverglasung 

e Glasschleiferei 

e Sandstrahlwerk 

e Spiegel · Platten 

DUSSELDORF • BEHRENSTR. 6 . RUF 78 39 87 

PHILIPP 

LEHMANN 

Bauun ternehmung 

Rohrleit ungsbau 

Düsseldorf · Münsterstraße 400 · Ruf 62 61 21 

SEPP HILDEBRAND OHG. 

WERKSTATT FÜR MALEREI UND ANSTRICH 
DÜSSELDORF· BIRKENSTR.84 · TEL. 686468/9 

Hermann Gärtner 

Sanitäre Anlagen 
Zentralheizun gen 

Telefon 446186+441797 
Kaiserstraße 30

ANTON POTTHOFF KG 

Werkstätten für Holzbearbeitung 

Holz - u n d Ha llenb a u

Zi m me rei u nd Schrein erei 

Hersteller von „ Polo" - Schalungstafeln 

DÜSSELDORF 

Kölner Landstraße 16--22 · Ruf 78 40 48 

JOSEF COENEN 

Malerei · Anstrich · Reklame 

Ausführung von 

Glasmosaik-Verlegearbeiten 

Akustikbau 

Düsseldorf 30 • An der Piwlpp 108 

Postfach 30 04 45 · Telefon 42 22 78 / 42 72 48 

A HUGO POHLMANN 
werkstatt für malerei 

und anstrich 

düsseldorf · frankenstraße 14 

ruf 43 83 25 

ERICH OTT 

XXII 

B AUUNTERNEHMUNG 

4 Düsseldorf 1 - Ronsdorfer Straße 5 . - Ruf 78 62 33 - 35 
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Düsseldorfer Baumarkt 
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Carl Mumme&Co. 
Jalousie- und Rolladenfabrik 

DUSSELDORF · FURSTENWALL 234

RUF 17041 

Ausführung in Holz und Kunststoff 
Reparaturen · Rollos · Jalousien 
Ersatzteile · Zubehör 
elektrische Antriebe 

S T A H L- u n d M E T A L L B A U 

Fassaden, Fenster- und Portalanlagen 
Vitrinen,Pavillons,Sonderkonstruktionen 

Kunststoff-Fenster 

DUS S ELD O RF 

Telefon 392033 Martinstraße 26 

FRITZ THEISSEN & Söhne 

METALLFENSTER 

METALLFASSADEN 

DOSSELDORF 

POSENER STR. 15 6 

TELEFON 2140 41-46 
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Planung und Ausführung 
von 

HEIZUNGSANLAGEN 

im Altbau 

Circe-Heizung, Rep.-Heizung und Installation 

Horst Weissmann, Düsseldorf 

Talstraße 120, Tel. 3486 61 

P. u. A.

HUREN KG.
SANITÄRE INSTALLATION 

Heizungsanlagen - ölfeuerungen 

Werftstr.11 -Telefon 501234 / 503433 

Leitungs- und Tiefbaugesellsmaft 
m. b. H. & Co. K.G.
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lllvLIETH 
-.PLASTIK 
A.+W.LIETH 

404 NEUSS, SCHWANNSTR. 24, RUF 13017 

Tinte und Schminke 
4. Fortsetzung

Er las den ganzen Tag, im alten strohgeflochtenen Ses­
sel sitzend, die Nickelbrille auf der dicken Nase und 
eine holländische Zigarre rauchend. In Hemdsä;meln 
saß er in dem „Sorger", so nannte er den Sessel, ein Bein 
über das andere geschlagen, die Füße in bunten, aus­
getretenen Schluffen. Seinen Kopf sah man nicht, der 
war ganz von dem „Blättchen" verdeckt, das mein Vater 
langsam, gründlich und andächtig las. Ein dünner 
Rauchfaden schlängelte sich hinter der Zeitung in die 
Luft. Auf seinem Schoße lag eingerollt der „Grieß", un­
sere alte graue Katze, und schnurrte. 

von 

JUWELIER 
KRISCHER 

KUNSTSTOFF-VERARBEITUNG 

RINGBÜCHER . BUCHEINBÄNDE 

MAPPEN · SICHTHÜLLEN . PRÄGUNG 

SIEBDRUCK· SONDERANFERTIGUNGEN 

VAKUUM-VERFORMUNG 

EIGENER WERKZEUGBAU 

Es war ein Bild der Zufriedenheit und behäbigen Ruhe. 
Ab und zu trommelte mein Vater mit seinen schon 
etwas steifen Fingern gegen die Glaswände des 
,.Aquariums". 
Manchmal aber wurde die Ruhe jäh gestört, dann näm­
lich, wenn mein Vater, ins Lesen vertieft, nicht auf 
seine Zigarre achtete, die kerzengerade in einer langen, 
dünnen Holzspitze stak. Das Mundstück mußte er 
krampfhaft zwischen seinen zwei letzten Zähnen fest­
klemmen. Wenn ihn nun irgendeine Stelle in der Zei­
tung besonders fesselte, dann vergaß er seine Zigarre 
und - wupp! - kippte sie um, und die Asche rieselte 
über Zeitung, Weste und Hose. 

Im selben Augenblicke geschah etwas wie ein Erdbeben, 
wie eine Explosion. Die Zeitung flatterte durch die 
Luft, der Kater sprang mit gesträubtem Fell bis in die 

Obergärige Brauerei 

,,ZUM UERIGE" UND „NEWEAAN" 
Düsseldorf, Bergerstraße 1 
Die altbekannte Hausbrnuerei in der Altstadt 

�,ur# 

$' A ,� 
.$AmA� 

BESTATTUNGS-UNTERNEHMEN 

Hobrecht-Epping 
Düsseldorf, Kirchfeldstr. 112 (am Fürstenpl.) 

Ruf 326390 
Beerdigungen · Einäscherungen 

Umbettungen · Oberführungen 
Vertrauensvolle Beratung, Erledigung 

sämtlicher Formalitäten 

+ Sie zahlen TAXI-FUNKTAXI-ZENTRALE e.G.m.b.H. 
TAG 

und NACHT
den gleichen 

Preis 
Die Anzahl der mitfahrenden Personen hat auf die Höhe des Fah:.preises keinen 
Einfluß. Die Berechnung des Fahrpreises erfolgt nach dem amtlich festgesetzten 
Tarif. Der Fahrpreis ist ablesbar von einem geeichten Fahrpreisanzeiger. 
Wenn Sie mit mehreren Personen fahren, werden Sie kaum ein billigeres Ver­
kehrsmittel finden. 

Sie wählen: 1B illf JO
Personenbeförderung ist Vertrauenssache. 

� 
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DÜSSELDORF 
KLOSTERSTRASSE 20 

ALLES FÜR DIE GESUNDHEITSPFLEGE 

Mitte des Zimmers, die Goldfische schlugen das Rad im 
Wasser und flüchteten mit dumm erschreckten Gesich­
tern in die Ecke ihres gläsernen Käfigs, und mein Vater 

fluchte: ,,Priskadoria lutrametschka !" 
Was das für eine Sprache war, weiß ich nicht, er wußte 
es selber nicht, aber er wollte nur ja nicht auf deutsch 
fluchen, das war für seinen Begriff sündhaft. Und er 
hatte ein kindlich-frommes Gemüt, aber er war voll 

Witz und Humor, den ich von ihm geerbt habe. Was 
mein Vater gelesen hatte, erzählte er uns später, aus 
Lust am Fabulieren mit allerhand drolligen Kleinig­
keiten aufgeputzt und schnurrig verdreht. 
Die Düsseldorfer Stadttheater-Choristen Ende des vori­
gen Jahrhunderts bis ins erste Zehntel des jetzigen wa­
ren von ganz besonderer Art. Sie waren in der Mehrzahl 

geborene Düsseldorfer, und das sagt alles und genug. Sie 
taten treu und brav ihre Pflicht für eine Monatsgage von 
hundertundzehn Mark. Das war nicht viel, aber sie 
konnten leben bei den damaligen billigen Verhältnissen. 
Ein Pfund Rindfleisch beispielsweise kostete vierzig 
Pfennige und drei Zehntel Bier zehn Pfennig. Das war 

Kompetent für Kälte und Klima 
4 DÜSSELDORF 1- MINDEN ER STR. 24-26 • TEL. 77 091 

ZWEIG BÜRO: 5 KÖLN 41 
LUXEMBURGER STR.447: TEL.449494 

Ankauf und Abholung von Altpapier
Aktenpapier unter Garantie des Einstampfens 

ALTPAPIER-WIESE 

WALLSTRASSE 37 

32 4232 

327624 

besonders wichtig als Schmiermittel der immer trockenen 
Choristenkehlen. Ich sehe diese drolligen Priester Tha­
liens noch vor mir, den Gerickes Karl, den Buchs Willi 
bald, den Ricks Franz, den Beckers Ferdinand, den Kants 
Juli, und mancher alte Düsseldorfer Theaterschwärmer 

wird sich dieser Stützen des Chors noch mit Schmun­
zeln erinnern. Gerickes Karl klimperte nebenbei auf der 
Gitarre und kratzte die Geige, pinselte auf Zigarren­

kistenbrettchen Schneelandschaften und „Seestücke", im­
mer dieselben, und im Sommer - die Theaterspielzeit 
dauerte damals nur sieben Monate - drehte er Fünfpfen­
nigzigarren für die Altstadtwirte. Ich habe ihm bei die­
ser Arbeit oft zugeschaut. Er hat mir den Geschmack am 
Rauchen beigebracht. Von Tabakabfällen machte er mir 
manchmal ein Zigärrchen, so groß wie mein kleiner Fin­
ger, aber groß genug, daß mich nach dem Genusse der 
Menschheit ganzer Jammer anfaßte. 
Der Kants Juli machte runde und viereckige Hutschach­
teln, Beckers Ferdinand war im Sommer Vergolder, und 
der Buchs Willibald jedes Jahr für fünf Monate Kut­
scher einer Selterswasserfabrik. 

Hanielsche Handelsgesellschaft 
m.b.H.

Kohle - "HANIEL" - Heizöle 

DÜSSELDORF 
Minden er Straße 43 • Tel.-Sa. Nr. 72 40 89 

Wir drucken für die „Düsseldorfer Jonges". 

Wann dürfen wir für Sie tätig sein? 

Triltsch-Druck 

4000 Düsseldorf · Jahnstraße 36 · Tel. 10501 

Willy Herminghaus & Söhne GmbH & Co. KG 
4 Düsseldorf• Erkrather Straße 370 ,Telefon-Sa.-Nr. 785951 
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Ihren Umzug 

vom Fachmann 

Franz J. Küchler 
Düsseldorf,Himmelgeister Straße 100 
Sammelruf 33 44 33 

Einer der Choristen hieß, wenn ich mich recht erinnere, 

Kostelnik. Er hielt sich für ein verkanntes Genie. Nach 
seiner 'Oberzeugung war er ein zweiter Mitterwurzer, 

und gegen ihn war Weyrauther, der damalige Charak­
terspieler, ein blutiger Dilettant. Nur der Ungunst des 
Schicksals, dem Unverständnis des Direktors und nicht 

zuletzt dem Neid der „Solokollegen" hatte er es zu 
danken, daß er sich im Chor herumdrücken mußte, wo 
er doch befähigt und berufen war, den Gipfel der 

Schauspielkunst zu erklimmen. 

Zum Ergötzen seiner Kollegen trug er oft in der Bums, 
der kleinen Theaterwirtschaft, den Monolog des Franz 

Moor vor, daß die Biergläser klirrten. Mit Vorliebe aber 
brüllte er, wenn einige Gläser Bier mit Schnaps dazwi­
schen ihn in die gehörige Begeisterung versetzt hatten, 

den alten König Lear, daß die Leute von der Straße her­
einkamen, um vermeintlichen Mord und Totschlag zu 
verhindern. 
Mit der Zeit fiel dieser Kunstbramarbas seinen Kollegen 
auf die Nerven, und sie nahmen sich vor, ihm einen 

Streich zu spielen. 

In der Fastnachtszeit gab es „Charleys Tante". Am sel­
ben Abend hatte Direktor Simons dem „Schminkkasten" 

ein Fäßchen Bier gestiftet. So nannte sich eine Vereini­
gung, der nur Mitglieder des Düsseldorfer Stadttheaters 
angehörten. Das war in den neunziger Jahren des vori­
gen Jahrhunderts, als Direktor Simons das Theater lei­

tete. Simons genoß bei allem Respekt eine große Ver­
ehrung seiner Mitglieder, weil er neben seinem großen 
Können ein warmes Herz für alle hatte. 
War zum Beispiel eine Premiere besonders gelungen, 
dann gab er dem Personal einen „Vergnügten Abend", 

meist beim Pötze Pitter in der Flingerstraße im „Kur­
fürsten". Es gab ein Faß Bier und Schinkenschnittchen. 

Bei diesen „Vergnügten Abenden", die meist bis in den 

Morgen dauerten, war der Höhepunkt das Schattenspiel, 

das der Gerickes Karl gebaut hatte. In erheiternden 

Vorstellungen mit viel Drolligkeit und Mutterwitz kri­
tisierte er Direktion und Kollegen. 

Aus diesen „Vergnügten Abenden" entstand die Verei­
nigung „Schminkkasten". Und wer das heitere Völklein 

der Künstler kennt, kann sich ausmalen, wie lustig die 

Sitzungen des „Schminkkastens" waren. Gerickes Karl 

war Zeremonienmeister. Anstelle eines Säbels trug er 
einen Stockfisch an der Seite und als Stab einen alten 

Besen. 
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100 ]abl'e 

FRANZ BAUM KG 
BAUUNTERNEHMUNG 

Im Liefeld 45 

Telefon 72 10 36 - 38 

MALERMEISTER 

-,Z.ieh«rJ 4;,,,�,,, 
4 DÜSSELDORF 

B I R K E N S T R. 1 5

TELEFON 666164/65 

ANSTRICH- UND 
TAPEZIERARBEITEN 
BESTER QUALITÄT 

Großangebot deutscher u. ausländi�cher Weine 
Originalabfüllung erster Guter 

Schaumweine · Markenspirituosen 
Weinkellereien · Weinimport l DÜSSELDORF · KLOSSERATH/Mosel 

Adersstraße 72 · Telefon 32 03 33 

<FrßH'Z--1/un� 
-� 

Wilhelm Ladda 
lnh. Dipl.-Ing. Walter Ladda 

TIEFBAU 

Neuss Bonn 

Tel. 02101/5 80 23 Tel. 02221/670744 
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ANTON HELM 
1 N H. K. - D. M Ö H L E 

AUTOZUBEHÖR 

INDUSTRIETEILE 

WERKZEUGE 

4 DO S S E  L D O RF, GLADBACHER STRASSE 34 

TELEFON 305802 u. 305823 

Jtanl Jeitn:Jfein fJs C�.
Verglasung 

4 Düsseldorf-Unterrath 
Kieshecker Weg 118 · Telefon 42 41 33 

43 Essen 
Rüttenscheider Platz 5 · Telefol'l 77 45 05 

-♦
Ford-Vertragswerkstatt 

FRITZ LIEBHERR 
Reparaturen aller Art 

Verkauf von Neu- und Gebrauchtwagen 

Düsseldorf 

Gladbacher Straße 19 - Fernsprecher 30 66 81 
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Werks- und Handelsvertretungen ADLOFF 
00-Null-Null Reinigungsmittel - pelz - Watte-Verbandsstoffe - UMA-Werk
Zier- und Hausratskerzen - Bergmann Steckenpferdseifen - pely.plastik Taschen

und Beute·I 

4 Düsseldorf-Oberkassel - Maasstraße 14 - Tel. 57 33 29 

In der Fastnachtszeit also gab es „Charleys Tante", und 
Direktor Simons hatte am selben Abend dem „Schmink­
kasten" aus Anlaß der tags vorher mit stärkstem Erfolg 
stattgefundenen Aufführung von „König Lear" wieder 
ein Fäßchen Bier gestiftet. Dieser Abend nun war aus­
ersehen, um dem verkannten Genie einen Streich zu 
spielen, dessen Urheber Gerickes Karl war. Gegen neun 
Uhr abends, als das Fäßchen bald leer und Kostelnik 

bald voll war, stürzte plötzlich der in den beabsichtigten 
Scherz eingeweihte Inspizient herein und rief: 
,,Kinder, ihr müßt sofort mitkommen!" 
,,Was ist denn los?" 
„De Paula ist krank. Charleys Tante kann nicht sein. Wir 
spielen König Lear. Kommt, Kinder, ihr habt doch im 

fünften Akt die Soldaten." 
Die Schminkkästler standen rasch auf und griffen nach 
ihren Hüten und Überziehern. 

,,Aber wenn es der Teufel will", fuhr der Inspizient fort, 

„kommt kein Unglück allein. Weyrauther ist über eine 
Apfelkitsche ausgerutscht. Er hat sich den Fuß verstaucht 
und kann nicht weiterspielen. Jetzt bin ich auf dem Ritt, 
um einen Ersatz zu suchen. Aber wo? Wir haben schon 

XXVIII 

nach Elberfeld und Krefeld telegraphiert, aber noch 
keine Antwort. Und so rasch kann ja auch keiner von da 
kommen." 

Während die Choristen bedauernd murmelten und die 
Köpfe schüttelten, räusperte sich das verkannte Genie, 

und da schauten alle auf ihn mit halb fragendem, halb 
aufmunterndem Blick. Das Genie war blaß geworden, 
der Kragen wurde ihm zu eng. 

,,Schorsch", meinte Gerickes Karl und stieß ihn an, 
,,Schorsch, wie wär dat? Du kannst doch den Lihr." 

,,Ja, können, hä -" 

„Du kannst doch einen Lihr hinlegen, wie noch keiner 
dagelegen hat." 

,, Wie?" fragte der Inspizient und tat erstaunt und er­
freut. ,,Sie können den Lear?" 

,,Ja, können, hä -" 

„Da wären wir ja aus der Verlegenheit heraus. Sind Sie 
auch ganz fest in der Rolle?" 

,,Hä, fest? Den kann ich im Schlaf." 

„Also gut. Dann spielen Sie den Lear. Es gibt fünfzig 
Mark Honorar. Los! Wir müssen uns eilen." 

Der Maßschneider 

und Herrenausstatter 

Alle Herrenartikel 

in großer Auswahl 

Fertigkleidung 

in Extraausstattung 

Karl-Heinz Schracke 

Düsseldorf, Kaiserstr. 23 

Telefon 44 27 86 
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STEMPELFABRIK BAUMANN �: @Gr avie r an stalt 

D USS E LD ORF - Steinstraße 17, an der Kö 
Fernruf, Semmel-Nr. 84311 

Stempel - Schilder - Gravuren vom Fachmann 

Und alle liefen vom Pötze Pitter nach dem Theater in 

der Allee. 

„ Wie weit ist es denn?" fragte unterwegs Schorsch, dem 

der Schweiß vor Aufregung die Backen herunterlief. 

Dritter Akt fängt jetzt an. Sie kommen in der zweiten 
Szene. Gegend auf der Heide. Ungewitter. Lear und 

Narr." 

,,Aha, ich weiß: Blast, ihr Wind' - und so weiter." 

Die Gesellschaft stürmte die steinernen Treppen zur Gar­

derobe hinauf, den Schorsch immer in ihrer Mitte, damit 

er keine Gelegenheit fand, um sich etwa zu erkundigen. 

In der Garderobe Weyrauthers hing das Lear-Kostüm. 

Jeder faßte mit an, und in kurzer Zeit war Schorsch in 

König Lear verwandelt. Ein Bart aus Flachs, an Backen, 

Kinn und Hals mit Mastix festgeklebt, hing ihm bis auf 

die Knie. 

Da klingelte es zum Beginn des zweiten Aktes von 

,,Charleys Tante". Schorsch meinte, es gelte ihm als Kö­

nig Lear, schnappte rasch das Schwert und raste die Trep­

pen hinab auf die Bühne. In seiner Aufregung sah er 

nichts von den für König Lear ganz unpassenden Deko-

besooderW��nschen 
Augengläser • Optik . Phot� '\. 
Meßgeräte ,,&:;,;,t,..,.::,_.. 
Ted,nisd,e Spielzeuge 
und Hobbys 

Heinrich-Heine-Allee • Ecke Bolker Str •. Ecke Neu Str, 

1919 1969 

Josef Vell 
Friedhofsgärtnerei · Moderne Binderei 

Am Nordfriedhof 7 · Telefon 43 27 72 
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Dieterich auf der Kö 

»BENRATHER HOF«
Königsallee Ecke Steinstraße, Tel. 21618 
lnh. Bert Rudolph 

Durch eigene Schlach,tung und Metzgerei die gute 
bürgerllche Küche zu sollden Preisen! 

rationen, bemerkte auch nicht die erstaunten Blicke der 

Bühnenarbeiter, drängte sich an dem Feuerwehrmann 

vorbei und stampfte mit schweren, tragischen Schritten 

vor den Vorhang. Und ehe das Publikum sich von sei­

nem Erstaunen und die Souffleuse sich von ihrem Schreck 

erholt hatten, brüllte er los: 

,,Blast, ihr Wind', und sprengt die Backen! Wütet! Blast! 

Ihr, Katarakt' und Wolkenbrüche, speit! 

Bis die Tiere ersäuft, die Hähn' ertränkt!" 

Da fing das Publikum an zu lachen, weil es glaubte, diese 
„Einlage" sei ein Fastnachtsscherz. In der ersten Gasse 

erschien der Regisseur, blaß, wütend, verzweifelt, und 

winkte. Aber Schorsch hörte und sah nichts, sondern 

brüllte weiter. Bis aus dem Schlitz des Vorhangs sich eine 

Hand herausstreckte, Schorsch am Nacken ergriff und, 

ehe er wußte, was mit ihm geschah, durch den Vorhang 

herein auf die Bühne zog. 

Tosender Beifall. 

Nie mehr hat Schorsch den König Lear deklamiert. Er 

hat mit Ende der Saison die Bühne verlassen und die 

Modernes 

Antiquariat 

alles über Düsseldorf 

Buchhandlung 

Triltsch 
Rathaus-Arkaden 

Ruf 15301 

80 Jahre 

Carl Stürmann 
Fensterbau: 

Innenausbau: 

Holzfenster 
Kunststoff-Fenster 
Versenkfenster 

Einrichtungen 
Raumgestaltung 

Düsseldorf, Bilker Str. 23, Telefon 1 00 51 
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trügerischen Bretter, die die Welt bedeuten, mit emcr 

Anstreicherleiter vertauscht. 

Mit meiner Gymnasialzeit begann für mich ein neuer 

Lebensabschnitt. Dinge und Begriffe traten in meinen 

Kreis, die ich früher nicht kannte. Auch die beschränkte 

örtliche und geistige Umwelt der Altstadt veränderte 

sich grundlegend. Der eine oder andere meiner Mitschüler 

der Volksschule an der Zitadellstraße kam mit mir auf 

das damals königliche Gymnasium in der Allee, der 

alte Kasten genannt. So sah es auch trotz seiner schönen 

und wohlabgewogenen Proportionen aus. Der ausge­

zeichnete Baumeister von Vagedes, dem wir auch das 

Ratinger Tor zu verdanken haben, war s�in Erbauer. 

In der Obertertia rang ich mir mein erstes Liebesgedicht 

ab. Ich zeigte es unter der Schulbank meinem Mitschüler, 

der nichts Eiligeres zu tun hatte, als es abzuschreiben und 

seiner „Flamme" als Liebesgabe zu Füßen zu legen. Noch 

ein dutzendmal wurde es abgeschrieben und den Auser­

wählten der Pennälerherzen auf dem Heimwege heim­

lich zugesteckt. Einer war so kühn, es mit der Post zu 

schicken. Es kam aber in die Hände der sittenstrengen 

Frau Mama, die es mit einem entrüsteten Brief an unse­

ren Religionslehrer Dr. theol. et phil. B. schickte. 

„Wer hat dieses Produkt einer verdorbenen und zugleich 

törichten Phantasie geschrieben?" fragte er., und seine 

Rasur lief blaurot an wie eine heiß werdende Herd­

platte. 

„Nun?" Dabei hielt er das Blatt mit zwei Fingern hoch 

und schüttelte es. 

Keiner meldete sich. 

„Ich hätte mir denken können, daß sich der Täter nicht 

meldet. Feige ist er auch noch!" 

Alle saßen stumm und steif. 

„Wer solche Köder der Sünde anfertigt, ist ein Jagdhund 

des Satans!" 

Einige schielten verstohlen auf mich, um sich zu verge­

wissern, wie ein Jagdhund des Satans aussieht. 

Der Augenarzt Professor und Doktor medicinae et phi­

losophiae Albert Esser saß damals - er ist so alt wie ich -

mit mir in der Sexta. Er war fleißiger als ich. Drum hat er 

es auch zu was gebracht. Ich dagegen lebe zwar mit der 

heiteren Muse Thalia in einem erträglichen Verhältnis, 

dem zahlreiche Musenkinder ihr nicht immer glück­

lid:ies Dasein verdanken, aber meine kühl urteilende Mut­

ter hat doch recht gehabt, als sie mir riet: ,,Jöngke, wed 

du Biamte." 

Id:i kann es gar nicht beschreiben, welch ein Neid mich 

erfüllt, wenn ich ein Gebäude betrete, in dem Beamte 

tätig sind. Diese Ruhe, diese stille Heiterkeit, die in der 

Sicherheit der Existenz begründet ist! Es ist noch kein 

Beamter verhungert, dagegen mand1er Dichter und 

Künstler. Und so stark ist die Ausstrahlung der Beam­

tenseelen-Stimmung, daß sie auf mich übergeht, mir die 

Galle aus dem Blut treibt und mich selbst erheitert. Wenn 

id:i wieder auf die Straße trete, ist mein Schritt be­

schwingt, ich flöte ein Liedchen und nicke den Leuten 

fröhlich zu. Neulich fragte mich ein Bekannter, der mich 

so daherkommen sah, ob ich aus dem Himmel komme. 

,,Ungefähr", antwortete ich, ,,aus dem Rathaus." -

XXX 

Mit achtzehn Jahren wurde ich zum ersten Male ge­

druckt - mit einem lyrischen Gedicht in alkäischen Stro­
phen. Es erschien in der rosafarbenen wöchentlichen Bei­
lage des Düsseldorfer General-Anzeigers. Es war ein 

Gedicht voll Weltschmerz und jugendlichem Pessimis­
mus. 

Aber schon vorher auf der alten Penne hatte ich Bezie­

hungen zu den Musen. Meinen Konpennälern lieferte ich 

gegen Erledigung der mathematischen Pensa Liebesge­
dichte für ihre „Flammen". 

Mein Schulkamerad Bätes - so nannte ich ihn auf der 

Penne und so salutiere ich auch heute noch den gelehrten 
Herrn, wenn wir im „Malkasten" bei einer Brauneber­

ger Juffer vergangener Zeiten gedenken - mein Schul­
kamerad Bätes hat einen Bruder, der heißt Peter, ist auch 

Doktor gar. Wir nannten ihn Pedder. Heute nenne ich 

ihn noch so. Er wollte Jurist werden, trägt den Doktor­

titel und hat es bis zum Assessor gebracht. Plötzlich 

hängte er den feierlichen Talar an den Nagel und klet­

terte auf den unsicheren Boden der Bühne, was wir wohl 

kommen sahen. Bei Louise Dumont fing er an. Ich sehe 

ihn noch mit uns auf der Königsallee flanieren, einen 

Spazierstock auf dem Rücken, mit gewinkelten Armen 

gehalten, um sich eine gute Haltung anzugewöhnen, 

und einen Korken zwischen den Zähnen, um ein klei­

nes Anstoßen der Zunge zu beseitigen. Er erinnerte mich 

an Demosthenes. 

Damals - zu meiner Zeit - wurden Schauspieler, die 

hüstelten, näselten, murmelten, dialektelten, quetschten, 

nuschelten, Wörter kauten, Silben verschluckten, aber 

nicht rein sprechen konnten, von manchen „modern" ge­
nannt. Ich habe es erlebt. Mit dem Rücken zum Publi­

kum spielen war eine besondere Feinheit der damaligen 

Bühnenkunst. Es war die Zeit des armseligen Naturalis­

mus. Peter Esser würde damals das Ideal eines moder­

nen Schauspielers gewesen sein, aber er hatte den Ehr­

geiz, ein vollendeter Sprecher zu werden und ist es auch 

geworden. 

Anfangs 1903 ging er noch mit Henner Spoerl auf die 

Oberrealschule. Seitdem kenne ich auch den. Henner 

Spoerl war damals schon „ein Bursche von unendlichem 

Humor" und von ungewöhnlicher Intelligenz und schar­

fer Beobad1tung, der nichts entging, womit er seine 

Spottlust kitzeln konnte. Nimmt man dazu seine nie 

versagende Gabe des Fabulierens, so nennt man die 

Eigenschaften, die ihn nachmals in die erste Reihe der so 

seltenen deutschen Humoristen stellen. 

Wir drei bildeten ein ,, literarisches Lesekränzchen". Wir 

lasen mit heiligem Ernst klassische Dramen. Spoerl, kurz­

sichtig , die spitze Nase dicht am Rec lamheftchen „Fies­

c o", knödelte, den Stadttheaterhelden Toni Zimmerer 

nachahmend. 

,,Hö, wer büst du ond was wellst du?" 

Peter Esser als Moor wand sich wie eine Schlange von 

unten um Spoerl herauf und antwortete näselnd, seiner­

seits den „Intriganten" Weyrauther imitierend: 

,,Ein Schklawe der Republiek". 

Der zarte Hermann Hömberger, der als Primaner erst in 

den Stimmbruch kam, sprach die Julia, und es war sehr 

eindrucksvoll, wenn er mit hoher, heller Knabenstimme 
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begann und plötzlich in den tiefsten Baß abrutschte. Uns 
hat es nicht gestört. Wir schwebten im Zauberkreise der
Dichtung. 
Nachdem wir uns heiser gebrüllt hatten, zog uns Henners 
Vater wieder auf den Boden der Wirklichkeit zurück und 
spendierte uns einige Liter Münchener Bier, das in unse­
ren überanstrengten Kehlen verzischte. Peter Esser setzte 
sich dann ans Klavier und spielte zum würdigen und er­
hebenden Abschluß des Abends jedesmal das Impromptu 
in As-Dur von Schubert, das mir heute noch mit jedem 
Takt in den Ohren klingt. Wenn wir dann noch nicht
genug hatten, deklamierte er ein Gedicht von Wilden­
bruch. Der Anfang dieses Gedichtes, den ich nie vergessen 
werde, lautete: 

Legt unter diesen Bäumen
Den stillen Jüngling mir, 
Zum selbstvergess'nen Träumen
Schön ist die Stätte hier. 

Und dann etwas von einem Reh, dem keiner mehr tat
weh. 
Weiter kam Pedder Esser nie; denn ich, vom vielen Bier 
bezwungen, bekam das „arme Tier" oder, wie man sagt, 
das heulende Elend. Den Kopf in den auf dem Tische
verschränkten Armen schluchzte ich los. Der stille Jüng­
ling, der unter die Bäume gelegt wurde, war ich ja. Erst 
das vereinte Zureden der Freunde, die auch nicht mehr
nüchtern waren, beruhigte mich. Immer wieder mußten
sie mir versichern, daß mir keiner was tun wolle. 
Es war eine schöne Zeit. Fünfzig Jahre ist es her, aber

es wird mir heute noch heiß in den Augen, wenn ich
daran denke. Jedesmal, wenn Pedder Esser und ich uns
auf der Straße oder im Theater treffen, ist die nächste
Frage: ,,Weißt du, Hännes? Damals!" oder: .,,Erinnerst
du dich noch, Pedder?"

In dieser Zeit schrieb ich für die Sonntagsbeilage der
Düsseldorfer Neuesten Nachrichten Geschichtchen aus
der Altstadt, die später (1905 und 1909) in zwei Bänd­
chen erschienen sind. über fünfzig solcher anekdoten­
haften Geschichtchen habe ich mir aus dem Kopfe geholt. 
Die ersten entstanden rasch, aber mit der Zeit sprudelte
der Quell nicht mehr so ergiebig. Wenn ich freitags ohne
Manuskript in die Redaktion kam, sperrte mich der
Chefredakteur Schippang in die Papierkammer, bis ich 
klopfte und „Fertig!" rief. Manchmal blieb ich zwei
Stunden in der Papierkammer. Der holden Muse der
Dichtkunst war der Ort für einen fruchtbringenden Ver­
kehr zu muffig und düster. 
Auch als Reporter habe ich bei den Düsseldorfer Nach­
richten gewirkt, bis man meine Reportagen wegen allzu
großer Phantasie ablehnte. Woher sollte ich auch tagtäg­
lich wahrheitsgetreue Vorfälle nehmen? In der damals
noch geruhsamen Stadt geschah nicht ständig etwas, und
da half eben meine Phantasie nach. 
Ich schilderte zum Beispiel, wie um die Mittagszeit, als
auf der Graf-Adolf-Straße der größte Verkehr war,
plötzlich ein Schrei aus weiblicher Kehle ertönte. Eine
Maus saß zwischen den Füßen eines entsetzten Laden-
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mädchens und blinzelte, selber ängstlicher als das von 
ihr in Angst versetzte Mädchen. Es folgte die Jagd nach 

dem Tierchen, das sich schließlich in ein Kellerloch 

flüchtete. 

Das Mäuschen machte sich bezahlt mit den achtzig Druck­

zeilen zu je zehn Pfennig Honorar. 

Nach ein paar Monaten brachte ich der Lokalredaktion 

wieder eine aufregende Geschichte mit einer Maus. 

„Sagen Sie mal", wollte der Redakteur wissen, ,,die Maus 

kommt mir so bekannt vor! Ist das nicht die Maus aus 

damals?" 

,,Nein, das ist eine andere Maus." 

„So. Sie scheint aber mit der von neulich eng verwandt 
zu sein." 

In jener Zeit gab's noch nicht so viele Autos wie heute. 

Dafür um so mehr Pferde. Mindestens jede Woche er­

fand ich zehn bis fünfzehn Zeilen von gestürzten Pfer­
den. 

„So viele Pferde, wie Sie stürzen lassen, gibt's ja gar 

Zips erinnert sich 

Bei der Lektüre des „TORS" für den ·Mai­
monat hat mir besonderen Spaß bereitet, in 
der Serie ,

1 
Tinte und Schminke" wieder ein­

mal von dem Charakterkomiker Franz de 
Paula zu lesen. Auf der Bühne habe ich ihn, 
dieweil ich noch zu jung war, und meine El­
tern sehr auf die „Bühnenreife" ihres Sohnes 
zu achten pflegten, nur in „Robert und Bert­
ram" (eine heute längst vergessene Posse) er­
lebt und in so sympathischen Rollen wie der 
Könige im Weihnachtsmärchen „Dornröschen" 
oder „Schneewittchen und die sieben Zwerge". 
Aber unvergeßlich ist mir der Wackere,- der 
so schön in seinem dunkelblauen Radmantel 
beschrieben ist, weil er allezeit für brave Kin­
der en Klömpke en de Täsch hatt. Was er da 
so aus den unergründlichen Tiefen seiner Man­
teltaschen hervorzauberte, sah zwar nicht im­
mer sehr appetitlich aus. Aber das hat mich nie 
gestört. übrigens malte auch Franz de Paula 
sehr artig. In meinem Elternhause hing lange 
ein Geschenk von ihm, eine Buchenallee im 
Herbstlaub darstellend, natürlich in impressio­
nistischem Stil. So war er sicher auch ein gern 
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nicht", sagte der Lokalredakteur. ,,Na, ist ja egal, ob's 

wahr ist oder nicht. Hauptsache, wie es sich liest." 

Damit verriet mir der Redakteur das Geheimnis allen 

Dichtens. 

Meine schönste und rührendste Geschichte war die von 
, ,Des Kindes Schutzengel". Ich erfand ein kleines Mäd­

chen, das mitten im größten Verkehr mit einer gläser­
nen Kanne über die Straße ging, um für seinen Vater Bier 

zu holen. Es geschah diesem Kinde nichts, aber ich ver­

breitete mich mit vorwurfsvollen Worten darüber, was 

alles möglicherweise dem armen Kinde hätte geschehen 

können, wenn sein Schutzengel es nicht geführt hätte. 
Das gab sechsundzwanzig Druckzeilen. 

,,Sehr schön", lobte mich der Redakteur. ,,Solche Artikel­

ehen haben gute Wirkung, vor allem bei den Frauen." 

Als ich aber nach einigen Wochen wieder ein ähnliches 

,,Artikelehen" brachte, rief der Redakteur: 

,,Was? Schon wieder ein Schutzengel? Nee, mein Lieber, 

Ihre Phantasie in Ehren, aber ab und zu müssen Sie was 

Neues erfinden." (Fortsetzung folgt) 

gesehenes Mitglied des Malkastens (als halber 
Lukasjünger). Ich weiß nicht genau, ob er 1909 
oder 1910 gestorben ist, nur erinnere ich mich, 
daß mein Vater an sein Sterbebett gerufen 
wurde und der alte Mime ihm weinend ge­
standen hat: ,,Mein lieber Direktor, ich werde 
nun diese Rolle nicht mehr übernehmen kön­
nen" (welche Rolle es war, weiß ich nicht 
mehr). Franz de Paula war ein Stück Düssel­
dorf im besten Sinne des Wortes. Sein Nach­
folger, Erich Wirth, der gewöhnlich in Leder­
gamaschen und von einem Dobermann beglei­
tet, seiner Wohnung am heute gänzlich ver­
schwundenen Alexanderplatz zustrebte, war 
zweifellos ein großer Könner, z. B. ein herr­
licher „Kollege Crampton". Aber die ganze 
Liebe der Düsseldorf er hat er nicht so beses­
sen wie Franz de Paula. 
Mir macht die Lektüre teils Spaß, teils erken­
ne ich daraus, wie schnell man vergißt. Zur 
Zeit bin ich nämlich dabei - weil der Mensch 
sich doch schließlich beschäftigen muß -, unter 
der Überschrift „Drei Viertel dieses Jahrhun­
derts" meine Lebenserinnerungen nicht für 
Dritte, aber für meine Söhne und Enkel 
schriftlich niederzulegen. Man hat ja doch al­
lerlei mitzumachen gehabt in diesem Zeitraum. 

Zips 
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